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Inhalt:
Zusammen mit anderen wurden Viviennes Eltern vor Jahren für ein Verbrechen bestraft und aus der Gemeinschaft der Elementare verbannt. Ihre Kräfte und die ihrer Kinder wurden blockiert. Vivienne wächst deshalb in ihren ersten siebzehn Lebensjahren ganz normal auf, bis die Elementare entscheiden, den Erben der Verbannten eine Chance zu geben. Sie wird auf Probe eine Schülerin der Lisdor Academy, der Schule für Jugendliche mit Kräften rund um die vier Elemente. Wenn sie ihre Probezeit besteht, werden auch andere diese Chance erhalten.
Neben den zauberhaften Wundern, die sie nun entdecken darf, lauern auch Schatten. An jeder Ecke gibt es Fallen mit dem Ziel, sie die Probezeit nicht bestehen zu lassen. Ausgerechnet die Mädchen, mit denen sie sich anfreundet, sollen etwas mit einem Verbrechen zu tun haben. Vivienne lernt schnell, dass auf dieser Schule nichts ist wie es scheint. Geheimnisse, rätselhafte Nachrichten und eine Menge Fragen bestimmen nun ihren Alltag. Simon ist einer der Wenigen, der sie sofort willkommen heißt. Er scheint sehr an ihr interessiert und auch sie würde gerne mehr Zeit mit ihm verbringen, doch ausgerechnet sein Bruder Damian gehört zu denjenigen, die Vivienne dort nicht haben wollen. Wieso versucht er, sie mit allen Mitteln aus der Schule zu vertreiben und wieso gibt es Momente, in denen Vivienne sich fragen muss, ob er nicht doch ein ganz anderes Ziel verfolgt?
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Kapitel 1 – Lisdor Academy
Vivienne starrte ihre Mutter entgeistert an. Sie musste es einfach wissen. Auf keinen Fall konnte Vivienne es durchziehen, ohne zu erfahren, was passiert ist. Wieso konnten ihre Eltern das nicht nachvollziehen?
»Verstehst du denn nicht, dass es manchmal besser ist, weniger zu wissen?«, fragte ihre Mutter und sah hilfesuchend zu Viviennes Vater.
Die beiden saßen ihr in der Raststätte gegenüber und verblüfften sie mehr, als in den vergangenen Tagen ohnehin schon.
Ihr Vater nickte. »In dem Fall ist es wirklich besser, meine Kleine.«
Vivienne konnte nicht glauben, was ihre Eltern da von ihr verlangten. Ihr Vorletztes Schuljahr würde sie nicht an ihrer Schule verbringen, sondern an der Lisdor Academy, einer Schule für Jugendliche ab dreizehn mit besonderen Kräften. Damit niemand von den seltsamen Begebenheiten in der Schule erfuhr, befand sie sich mitten im Nirgendwo und das hieß, Vivienne musste dort auch wohnen. Sie hatte also nicht nur hingenommen, dass sie von nun an auf ein Internat gehen würde, nein, sie hat ihren Eltern sogar die seltsame Behauptung geglaubt, dass sie besondere Kräfte habe. Da die beiden Elementare waren, hätte auch sie die besonderen Kräfte geerbt. Natürlich hatte Vivienne sofort nach einem Beweis verlangt, immerhin hatten sich ihr in den siebzehn Jahren ihres Lebens noch keine Kräfte offenbart.
Wie ihre Eltern darauf reagierten, war für sie völlig unverständlich. Das Einzige, was sie ihr sagten war, dass ihre Kräfte blockiert seien, weil sie eine Erbin der Verbannten wäre. Ihre Eltern und ein paar andere hätten einen Fehler begangen und wurden mit blockierten Kräften verbannt. Sämtliche Kinder der Verbannten hatten ebenfalls blockierte Kräfte. Nun habe sich der Direktor der Lisdor Academy bei ihnen gemeldet und verkündet, dass die Gemeinschaft der Elementare gewillt sei, den Erben der Verbannten eine Chance zu geben. Man habe Vivienne ausgesucht, auf Probe auf die Lisdor Academy zu kommen. Würde sie sich gut schlagen, hätten weitere Erben der Verbannten eine Chance, auf diese Schule zu gehen. Das alles hatte Vivienne akzeptiert und ihren Eltern geglaubt, weil die beiden einfach nicht der Typ für derartige Scherze waren. Dass sie ihr aber nicht sagen wollten, was die beiden getan hatten, konnte sie nicht akzeptieren. »Wie kann es besser sein?«, fragte sie und blickte sich in der Raststätte um. Noch immer saß niemand in ihrer Nähe, so dass die drei sich ungestört über solche seltsamen Themen unterhalten konnten, ohne von der Umgebung als verrückt abgestempelt zu werden. Aber selbst wenn nicht, hätte sie wohl keine Rücksicht darauf genommen. Nicht mehr lange und sie würden dieses seltsame Internat erreichen. Bis dahin musste sie in Erfahrung bringen, was ihre Eltern angestellt hatten. Bisher hatte Vivienne die beiden nicht bedrängt, weil sie der festen Überzeugung gewesen war, dass ihre Eltern es ihr noch sagen würden. Langsam wurde die Zeit allerdings knapp.
»Du bekommst diese Chance im Namen aller Erben der Verbannten. Die Elementare sind bereit, unsere Tat zu vergessen«, flüsterte ihre Mutter. »Deshalb sollte es dich nicht belasten. Es hat nichts mit dir zu tun.«
»Ihr habt mir selbst gesagt, dass die anderen wissen werden, wer ich bin.«
»Ja, aber sie nehmen dich auf. Sie sind also bereit, zwischen uns und unseren Kindern zu unterscheiden.«
»Ich werde es in der Schule schon irgendwie herausfinden. Sicher wissen die anderen Bescheid.«
Ihr Vater langte über den Tisch und ergriff ihre Hand. Dabei streifte sein Hemd die Currywurst, die er gerade aß, aber das schien ihm egal zu sein. »Vivienne! Bitte versprich mir, dass du dieses Thema bei niemandem anschneidest. Der Direktor hat uns empfohlen, es dir nicht zu sagen. Vielleicht wurdest du auch deshalb schließlich als Testkandidatin ausgewählt, weil wir ihm gesagt haben, dass du nichts weißt und wir auch bereit sind, es weiter vor dir geheim zu halten. Du sollst so unvoreingenommen wie möglich an die Sache rangehen.«
Vivienne entzog ihm ihre Hand. »Das ist doch Blödsinn! Die anderen Schüler kennen diese Welt. Sie wissen seit ihrer Geburt wahrscheinlich, was sie sind, und kennen die Geschichte. Glaubt ihr wirklich, dass ihr mir das Ganze damit leichter macht? Ich bin dann die Einzige, die von nichts weiß.«
Ihre Mutter sah sich um. »Bitte etwas leiser.«
»Wir haben es dem Direktor versprochen«, sagte ihr Vater.
»Na, und? Ich bin eure Tochter. Ist es nicht wichtiger, dass ich weiß, worauf ich mich einlasse?«
»Vivi, das ist eine einmalige Chance, nicht nur für dich, sondern auch für alle anderen Erben der Verbannten. Bestehst du diesen Test, ermöglichst du es weiteren Erben -«
»Das weiß ich«, unterbrach Vivienne ihre Mutter. »Habt ihr Angst, dass ich abspringe, wenn ich die Wahrheit kenne? Das werde ich nicht. Ich will, dass meine Kräfte geweckt werden und ich will diese Chance nutzen.«
»Wir haben Angst davor, dass sich deine Meinung über uns ändern könnte«, sagte ihre Mutter kleinlaut.
Vivienne dachte sich schon, dass es kein kleines Vergehen war, wenn man ihre Eltern verbannt hatte, aber sie kannte die beiden. Was konnten sie schon angestellt haben? »Nichts kann meine Meinung über euch ändern«, sagte sie sanft und schaffte es, ihrer Mutter ein zaghaftes Lächeln auf die Lippen zu zaubern.
Ihr Vater warf seiner Frau einen Seitenblick zu. »Der Direktor hat uns zwar versprochen, dass er allen Schülern und Lehrern verbietet, Vivienne gegenüber unsere Vergangenheit zu erwähnen, damit es ein fairer Neustart wird, aber was, wenn sich jemand nicht daran hält?«
»Was willst du damit sagen?«, fragte ihre Mutter alarmiert.
»Mir wäre es auch lieber, wenn Vivienne es nie erfahren würde, aber dafür haben wir keine Garantie. Es sind Teenager. Wenn Vivienne davon erfahren sollte, dann doch lieber von uns, oder nicht?«
Ihre Mutter fuhr sich durchs rotblonde, schulterlange Haar und erhob sich. »Wir sollten weiter, denn wir müssen uns heute noch auf den Rückweg machen. Wenn wir das Angebot des Direktors annehmen und in der Lisdor Academy übernachten, werden die Schüler sich darüber aufregen, dass Verbannte in der Schule sind. Das wird es für Vivienne nicht leichter machen.«
Am liebsten hätte Vivienne ihrem Vater beigepflichtet und verlangt, endlich die Wahrheit zu erfahren, doch sie hatte den Blick ihrer Mutter bemerkt. Diesen Blick kannte Vivienne gut. Ihre Mutter dachte gerade intensiv nach und wägte Argumente ab. Dabei wollte Vivienne nicht stören. Mit etwas Glück würde auch sie zu der Erkenntnis kommen, dass Vivienne die Wahrheit erfahren musste.
Sobald sie die Raststätte verließen, zerrte der Wind an Viviennes dunkelblonden Haaren und sie kam nicht umhin, sich wieder einmal zu fragen, welches Element seine Kraft wohl mit ihr teilen würde. War es Luft? Würde sie Windstöße erzeugen können?
Kaum saßen sie im Auto, seufzte ihre Mutter schwer und Viviennes Körper spannte sich an. Sie richtete sich in ihrem Rücksitz auf, denn sie wusste, was dieses Seufzen zu bedeuten hatte. Ihre Mutter gab auf.
Ihr Vater, der im Begriff war, den Wagen zu starten, hielt in der Bewegung inne und sah seine Frau an. »Bist du sicher?«
»Ja! Du hast recht. Das Risiko, dass sie es von jemand anderem auf der Schule erfährt, ist zu groß.«
Vivienne kämpfte gegen ihr Grinsen an. Sie wusste, wie schwer es den beiden fiel, darüber zu sprechen, deshalb wollte sie ihnen ihre Freude darüber nicht noch demonstrieren.
Ihre Mutter drehte sich vom Beifahrersitz aus zu ihr nach hinten. »Du versprichst uns, dass du mit niemandem darüber redest, verstanden? Das hier soll ein Neuanfang sein. Was wir getan haben, hat nichts mit dir zu tun.«
Aus Angst, etwas Falsches zu sagen und ihre Mutter damit davon abzuhalten weiterzusprechen, nickte Vivienne lediglich.
»Die Gemeinschaft der Elementare hat entschieden, sich der Öffentlichkeit zu zeigen. Jeder Mensch sollte von uns erfahren. Damit waren aber nicht alle einverstanden. Dein Vater und ich waren dagegen. Schließlich kann keiner von uns einschätzen, welchen Schaden es auf der Welt anrichten könnte. Man könnte uns gefangen nehmen und unsere Kräfte für sonst was missbrauchen. Ein Feuerelementar in den Händen eines Brandstifters ist noch das harmloseste Szenario. Man würde Experimente durchführen und versuchen herauszufinden, woher die Kräfte kommen. Vielleicht würde man sogar herausfinden, wie jeder an solche Kräfte kommen kann. Je mehr Menschen von diesen Kräften wissen, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Kräfte missbraucht werden.«
Vivienne nickte. »Verstehe.«
»Die anderen waren alle der Meinung, dass unsere Kräfte Geschenke seien, die wir mit anderen teilen müssen. Man könne damit gar nichts Schlechtes anrichten. Sie waren nicht von der Entscheidung abzubringen. Egal, welches Argument wir brachten. Also haben wir Gegner uns zusammengetan und ihnen gezeigt, was für einen Schaden diese Kräfte anrichten können.«
»Was soll das heißen?«, krächzte Vivienne. Ihr Mund war plötzlich ganz trocken.
»Wir haben niemanden ernsthaft verletzt«, erklärte ihr Vater rasch.
»Aber wir haben unsere Kräfte gegen andere Elementare eingesetzt und einen Kampf provoziert. Dafür wurden wir letztendlich verbannt«, fuhr ihre Mutter fort.
Vivienne schluckte. »Aber niemand weiß von den Elementaren, also habt ihr euer Ziel erreicht.«
»Ein Elementargeist hat sich eingemischt. Von ihnen haben wir unsere Kräfte. Sie waren unserer Meinung und haben den Elementaren verboten, ihre Kräfte öffentlich zu machen.«
»Aber dann habt ihr doch im Sinne der Elementargeister gehandelt«, sagte Vivienne. »Können sie eure Verbannung nicht aufheben?«
»Sie wollen sich nicht zu sehr in unsere Angelegenheiten einmischen, aber selbst wenn sie es hier doch getan hätten, weiß ich nicht, ob sie sich für uns eingesetzt hätten. Wir waren verzweifelt und wollten die anderen aufhalten, aber das haben wir definitiv mit den falschen Mitteln gemacht. Auch wenn wir das Richtige wollten, die Verbannung ist gerechtfertigt. Das sollte aber nur für uns gelten, nicht für dich und die anderen Erben der Verbannten.«
Ihr Vater sah sie eindringlich an. »Wenn dich jemand darauf anspricht, sagst du es bitte dem Direktor, verstanden? Du hast nichts damit zu tun. Wie wir dich schon vorgewarnt haben, wird es sicher Schüler geben, die nicht begeistert davon sind, eine Erbin der Verbannten auf der Schule zu haben. Es wird Anfeindungen geben, aber es ist ihnen nicht erlaubt, dir die Vergangenheit vorzuwerfen. Tu bitte vor Ort so, als wüsstest du nicht, was damals passiert ist. Fühl dich nicht schuldig, denn du hast nichts getan und lass dich nicht provozieren.«
Ihre Mutter nickte eifrig. »Genau, lass dich nicht provozieren. Denk daran, du bist auf Probe dort.« Sie streckte ihre Hand nach Vivienne aus und strich ihr über die Wange. »Ist alles okay? Du bist ganz blass geworden. Möchtest du etwas trinken?«
Vivienne schüttelte den Kopf, obwohl ihre Kehle etwas ganz Anderes behauptete. »Wann ist das passiert?«
»Ich war damals mit dir schwanger. Das hat unsere Angst noch verstärkt«, erklärte ihre Mutter. »Wir hatten Angst um dich. Sicher hätten neugeborene Elementare noch mehr Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Wir sind einfach durchgedreht.«
Vivienne musste das Ganze erst einmal verdauen. Sie würde also auf eine Schule mit Jugendlichen gehen, dessen Eltern von ihren Eltern angegriffen worden waren.
»Alles in Ordnung?«, fragte ihre Mutter.
Vivienne nickte. Sie konnte die Angst ihrer Eltern nachvollziehen, auch wenn sie das Mittel ihrer Wahl nicht guthieß.
»Du rechtfertigst dich aber nicht für unsere Taten, verstanden?«, sagte ihr Vater. »Du weißt von nichts und lässt dich auf keine Diskussionen ein. Wenn es nach dir geht, weißt du nur, dass man deine Eltern und die anderen Verbannten für irgendetwas bestraft hat. Das hält dir auch Schüler vom Leib, die sich nur mit dir abgeben, weil du etwas Interessantes zu berichten hast.«
Wieder nickte Vivienne und nahm die Wasserflasche entgegen, die ihre Mutter ihr hinhielt.
»Hast du deine Meinung geändert?«, fragte ihr Vater.
Vivienne, die gerade den Mund voller Wasser hatte, hätte beinahe alles ausgespuckt. Noch während sie hinunterschluckte, schüttelte sie vehement den Kopf. Ihre Eltern hatten ihr zwar lange nicht verraten wollen, was damals vorgefallen war, aber die beiden hatten sie eindringlich gewarnt. Vivienne wusste von Anfang an, dass die anderen Schüler der Lisdor Academy sie wahrscheinlich meiden würden. Davon konnte sie sich aber nicht abhalten lassen, ihre Kräfte kennenzulernen. Außerdem hatte sie es in der Hand, auch anderen Erben der Verbannten diese Chance zu bieten. »Ich gehe da hin.«
»Das ist unsere Tochter«, sagte ihr Vater und startete den Wagen.
»Was nicht heißen soll, dass du nicht unsere Tochter bist, wenn du doch nicht hingehst oder aufgibst«, ergänzte ihre Mutter schnell. »Das ist einfach eine großartige Chance, die Schuld, die wir auf uns geladen haben, zu schmälern und dafür zu sorgen, dass die Erben der Verbannten nicht mehr für die Fehler ihrer Eltern bestraft werden. Aber wie gesagt, es sind unsere Fehler. Niemand verlangt von dir, dass du es wieder richtest, wenn es absolut nicht mehr geht. Egal, wie lange du durchhältst, wir sind stolz auf dich.«
Die restliche Strecke brachten sie schneller hinter sich, als es Vivienne lieb war. Eine lange einsame Straße führte sie an einem Wald entlang schließlich an ein gewaltiges eisernes Tor. Ihr Vater schaltete den Motor aus und drehte sich zu Vivienne. »Bist du bereit?
»Ja«, erwiderte sie schnell und stieg als Erste aus. »Wie kommen wir da jetzt rein?«, fragte Vivienne und suchte das Tor nach einer Klingel ab. Als ihr umherhuschender Blick die Klingel schließlich entdeckte, wollte Vivienne drücken, doch ihre Mutter hielt sie auf. »Warte! Drück erst, wenn wir wegfahren. Gib uns noch einen Moment, uns von dir zu verabschieden.«
»Ihr wollt nicht einmal mit reinkommen?«, fragte Vivienne entgeistert.
»Dass eine Erbin der Verbannten von nun an auf die Schule geht, hat bei einigen Eltern für Verstimmung gesorgt. Auch wenn der Direktor uns sogar eingeladen hat, hier zu übernachten und morgen erst zurückzufahren, halten wir es für keine gute Idee, wenn wir dieser Verstimmung noch mehr Futter geben. Wir haben uns etwas zu Schulden kommen lassen, nicht du. Denk immer daran.«
Ihr Vater packte sie an den Schultern. »Wenn etwas sein sollte, ruf an. Zu jeder Tages- und Nachtzeit.«
Vivienne besah sich die Umgebung. Sie waren wirklich mitten im Nirgendwo. »Hier hat man Empfang?«
Ihre Mutter grinste vielsagend. »Mit Hilfe der Elemente besseren als sonst irgendwo.« Dann wurde ihr Gesichtsausdruck schlagartig ernst. »Ich weiß, du bist eine starke junge Frau und brauchst nicht ständig Leute um dich herum, die dir den Rücken stärken, aber das da wird etwas anderes.« Sie deutete auf die alte Burg, die sich hinter dem Tor abzeichnete. »Wenn es dir zu viel wird, dann komm zurück. Niemand wird dir einen Vorwurf machen. Hier geht es nur um dich.«
»Und alle anderen Erben der Verbannten, die nie eine Chance haben werden, auf die Lisdor Academy zu kommen, wenn ich es vermassele.«
»Wenn sich jemand beschwert, soll er es besser machen. Niemand ist geeigneter als Erste in die Höhle der Löwen zu gehen als du. Wenn du es nicht schaffst, schafft es keiner.«
Ihre Mutter spielte darauf an, dass Vivienne auch in ihrer alten Schule keine Freunde hatte. Es waren alles Menschen mit seltsamen Ansichten, die überhaupt nicht zu ihr passen. Vivienne hatte lieber keine Freunde, als welche, für die sie sich verstellen müsste.
»Deine Mutter hat Recht«, sagte ihr Vater und ließ Viviennes Schultern los. »Nutze diese Chance, lerne deine Kräfte kennen.« Er strahlte sie an. »Es ist ein wunderbares Gefühl, diese Kräfte einzusetzen. Aber spiel nicht die Heldin. Wenn es nicht mehr geht, ist es keine Schande, nach Hause zu kommen.«
Vivienne nickte. Egal, was da los sein würde, sie würde sich von niemandem diese Chance vermiesen lassen. Ihre Eltern hatten so von diesen Kräften geschwärmt, dass sie es kaum erwarten konnte, bis endlich ihre geweckt wurden. Wenn sie ihre Aufgabe gut machte und auch andere Erben der Verbannten an die Lisdor Academy kommen durften, würde die Gemeinschaft der Elementare vielleicht sogar eines Tages die Verbannung aufheben, damit auch Viviennes Eltern ihre Kräfte wieder einsetzen konnten.
Der Abschied zog sich immer mehr in die Länge, doch irgendwann schafften sie es schließlich, sich voneinander zu trennen, und Vivienne stand alleine vor der Klingel. Nichts passierte, als Vivienne sie betätigte. Weder ertönte ein Laut noch glitt das Tor auf. Sie blickte nach links und rechts. Irgendwann hörte das Tor auf, mündete aber in einem Zaun. Das Tor musste der Eingang sein. Vivienne musterte den dichten, hohen Busch vor dem Zaun genauer. Hatte er sich gerade bewegt? Nur ein Tier, redete sie sich ein. Aber falls die Aufregung ihr gerade keinen Streich spielte und sie sich die Bewegung nicht eingebildet hatte, musste es ein ziemlich großes Tier gewesen sein. Es war definitiv Zeit, dass sie auf die andere Seite des Tors kam. Vivienne war kurz davor, noch einmal zu drücken, als sie eine Gestalt bemerkte, die über die große Wiese auf sie zulief. Sein schütteres grau-braunes Haar ließ sie sein Alter auf ungefähr Fünfzig schätzen. Kurz vor dem Tor machte der Mann eine Handbewegung und ein Luftstoß ließ das Tor aufschwingen.
Hastig sah Vivienne sich um, doch die beiden waren alleine. Zumindest, soweit sie es sehen konnte. Ihr Blick glitt zu dem Busch, doch der blieb ruhig. Sie deutete auf das Tor. »War das nicht etwas riskant? Ich hätte ja sonst wer sein können.«
»Du bist Vivienne. Ich bin der Direktor und habe dich als Probeschülerin ausgesucht. Auf deinen Schultern lastet immerhin viel Verantwortung. Da musste die Entscheidung gewissenhaft gefällt werden. Natürlich habe ich mich über dich informiert und weiß genau, wer du bist.«
»Sie haben mich ausspioniert?«
Er grinste und winkte sie hinein. Kaum war Vivienne auf dem Gelände, ließ er das Tor mit einem weiteren Windstoß zugehen. »Nennen wir es Recherche, in Ordnung?«
Vivienne sah zum Tor. »Soll das heißen, dass ich das Tor einfach hätte aufdrücken können?«
Er sah sie mit großen braunen Augen an. »Natürlich nicht. Es ist verriegelt. Wo kämen wir denn hin, wenn jeder auf das Gelände kommen könnte?«
»Aber Sie haben es doch gerade weder auf- noch zugeschlossen.«
»Ich nicht, aber der Wind. Er hat das erledigt, was ein Schlüssel getan hätte. Natürlich habe ich ihm genau gesagt, welchen Stift im Schloss er wohin schieben muss, sonst könnte ja jeder Luftelementar an dem Tor herumspielen.«
Vivienne sah noch einmal zum Tor. »Sie verstehen es, eine eindrucksvolle Begrüßung zu inszenieren.«
»Du«, korrigierte er sie.
»Du?«
»Ja, bei uns ist hier alles etwas lockerer.«
»In Ordnung. Wie heißt du?«
»Direktor.«
Vivienne prustete los. »Haben deine Eltern etwas gegen dich?«
Der Direktor lächelte. »Das ist nicht mein Name. Alle hier nennen mich so. Auch die Lehrer werden auf der Lisdor Academy per Vorname angesprochen, da wollte ich nicht zu sehr aus der Reihe tanzen, aber es muss auch klar sein, dass ich hier das Sagen habe.«
Vivienne wusste nicht, was sie davon halten sollte, hatte aber auch genug andere Dinge im Kopf. Er deutete auf ihren Koffer. »Soll ich ihn dir abnehmen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Hier ist ja ein Weg und er hat Rollen.«
»Später kommen aber Treppen. Viele Treppen! Ich lasse ihn auf dein Zimmer bringen.«
»Du lässt? Von wem denn?«
Er zwinkerte ihr zu, als auch schon eine Windböe ihr den Koffer aus der Hand riss. Sie wollte hinterher, doch der Direktor hielt sie auf. »Er wird in deinem Zimmer auf dich warten.«
Sie wollte gerade fragen, was mit den Türen dazwischen war, als die Tür zur Burg aufschwang, den Koffer hindurch ließ und wieder zuging. Vivienne starrte ihm fassungslos nach und bemerkte dabei gar nicht, dass sie stehen geblieben war, während der Direktor bereits voranging. Schnell eilte sie ihm hinterher. »Wieso ist es hier so still?« Ihre Eltern hatten Vivienne kurz vor Ende der Sommerferien eröffnet, dass sie auf die Lisdor Academy gehen würde. Am morgigen Tag war ihr erster Schultag und es war schon später Nachmittag. Müsste die Schule nicht bereits vor Schülern wimmeln?
»Das ist nur die Ruhe vor dem Sturm«, sagte der Direktor und zwinkerte ihr zu. »Den Schülern ist es nicht verboten, sich auf der Wiese vor der Burg aufzuhalten, aber ihre Kräfte dürfen sie hier vorne nicht einsetzen. Viel zu groß ist die Gefahr, dass sie jemand vom Tor aus sieht. Daher sind die Schüler lieber auf der Wiese hinter der Burg. Da können sie sich austoben.«
»Man darf seine Kräfte in der Freizeit einsetzen?«
»Natürlich. Wie sollst du denn sonst lernen, mit ihnen umzugehen?«
»Ich dachte, das wird einem hier beigebracht«, entgegnete Vivienne überrascht. Würde sie sich alles selbst beibringen müssen?
»Das ist eine staatlich anerkannte Schule. Das heißt, in erster Linie werden hier die normalen Schulfächer unterrichtet. Du willst doch einen vernünftigen Schulabschluss machen, oder nicht?«
Vivienne merkte wie ihre Gesichtszüge entgleisten, konnte aber nichts dagegen machen. Das hatte sie sich anders vorgestellt. »Normale Fächer?«
»In erster Linie, aber nicht nur. Es gibt auch Unterricht, der euch im Umgang mit euren Kräften weiterbringt. Damit euer Alltag aber nicht nur aus Unterricht besteht, seid ihr angehalten, eure Kräfte auch in der Freizeit zu trainieren.«
»Das ist ganz schön mutig. Kann dabei nichts schiefgehen?«
»Freut mich, dass du die Herausforderung anerkennst. Aber ich habe das hier unter Kontrolle. Deshalb ist es auch wichtig, dass die Schüler trotz lockerem Umgang miteinander, meine Autorität anerkennen.«
»Wie oft kommt der Krankenwagen in der Woche?«
»Es ist ausdrücklich untersagt, andere mit seinen Kräften ernsthaft zu verletzen«, sagte er ernst. »Wer dagegen verstößt, fliegt von der Schule.«
»Davon bin ich ausgegangen, aber passieren nicht trotzdem Unfälle?«
»Kleine Unfälle passieren, aber wenn es so weit kommt, dass ein Krankenwagen geholt werden muss, muss der Verantwortliche die Konsequenzen tragen, egal ob mit Absicht oder nicht. Jeder ist für sein Handeln selbst verantwortlich. Man setzt seine Kräfte nur in Anwesenheit von anderen Personen ein, wenn man sie beherrscht. Probiert man etwas Neues aus, muss vorher sichergestellt sein, dass niemand in der Nähe ist.«
Das klang chaotischer, als sie es sich vorgestellt hatte. »Ich muss meine Frage wiederholen. Wie oft kommt der Krankenwagen in der Woche?«
»Wir hatten noch nie so starke Verletzungen, dass der Krankenwagen geholt werden musste. Kleinere Malheurs bekommen wir hier selbst wieder geflickt.«
Das beruhigte sie etwas. Wenn das alles so problemlos möglich war, waren die Schüler hier vielleicht vernünftiger als sie dachte.
»Ich zeige dir gleich mal dein Zimmer«, sagte der Direktor, während sie die steinerne Treppe zur Burg erklommen.
Nachdem er die große Holztür geöffnet hatte, kam Vivienne sich vor, als wäre sie in einer anderen Zeit gelandet. Die Burg sah von innen genauso alt aus wie von außen. Die grauen, steinernen Wände, der Boden und die Treppen, die nach oben und unten führten, gaben ihr das Gefühl, als wäre sie in einem Museum. Allerdings gab es in einem Museum elektrisches Licht. Hier sorgten schwebende Lichtkugeln für die Beleuchtung.
»Unglaublich«, hauchte Vivienne und trat näher an eine der Kugeln heran. Langsam streckte sie die Hand danach aus, zögerte jedoch, sie zu berühren. »Wie macht ihr das denn? Eine Lichtkugel hat doch nichts mit Elementen zu tun.«
»Bist du sicher?«, fragte der Direktor und trat neben sie. »Elemente sind vielfältiger, als du denkst. Fällt dir kein Element ein, das Licht erzeugt?«
»Feuer, aber das ist doch keine Flamme und warm ist es auch nicht«, sagte sie und hielt ihre Hand noch näher an die Lichtkugel.
»Natürlich nicht. Die Dinger sparen uns eine Menge Strom. Dementsprechend haben wir sie hier überall im Einsatz. Manchmal sind sie etwas neugierig und kommen unseren Schülern ganz schön nah. Wie bei dir gerade. Eigentlich sollten sie oben herumschwirren. Der ein oder andere läuft auch mal in sie hinein. Was meinst du, wie viele Verbrennungen wir hätten, wenn das hier Flammen wären?«
»Dann kann ich sie berühren, ohne dass etwas passiert?«
Als er nickte, strich sie mit dem Zeigefinger über die Kugel. Ein seltsames Kribbeln erfasste ihre Hand und auch die Kugel reagierte auf Vivienne, indem sie anfing zu surren. Sie hatte das Gefühl, als wäre die Kugel voller Leben. »Feuerelementare können das hier erschaffen?«
»Ja. Falls du denkst, dass sie nur Feuerflammen entstehen lassen können, irrst du dich. Jeder Elementar kann im Rahmen seines Elements unglaublich viel machen. Mit Konzentration, Fantasie und Übung ist eine Menge machbar.«
»Fantasie auch?«
Er nickte eifrig. »Natürlich. Fantasie ist unheimlich wichtig. Du brauchst die Vorstellungskraft, um etwas passieren zu lassen und du musst ja auch auf die Idee kommen, was das Element für dich tun soll und wie es in Erscheinung treten wird. Ohne Fantasie wird ein Feuerelementar zum Beispiel tatsächlich nur Flammen erscheinen lassen. Dabei ist so viel mehr möglich, was durch Feuer entsteht. So vieles kann man allein mit den Bestandteilen von Feuer machen, Licht und Wärme.« Er deutete auf die Kugel. »Licht siehst du hier und spätestens im Winter wirst du auch die Wärme mitbekommen. Heizkosten sparen wir auch.« Er zwinkerte ihr zu.
»Wann erwacht meine Kraft?«, fragte sie aufgeregt.
»Allein die Nähe zu anderen Elementaren müsste deine Kraft schon langsam wecken.«
»Ich war doch die ganze Zeit in der Nähe von anderen Elementaren, meine Eltern.«
Seine Gesichtszüge wurden ernst und er drehte sich nach allen Seiten um. Erst da bemerkte Vivienne, dass sie nicht alleine waren. Jugendliche kamen vorbei oder gingen die Treppen hoch. Dabei warfen sie Vivienne verstohlene Blicke zu und verlangsamten ihre Schritte. Die Lichtkugeln hatten Vivienne so erstaunt, dass sie die anderen vorher gar nicht bemerkt hatte. »Damit sind Elementare gemeint, deren Kräfte nicht blockiert sind«, flüsterte der Direktor.
Eines der Augenpaare lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Diese braunen Augen blickten sie fast mitleidig an. Als sie ihren Blick senkte, schenkten seine Lippen ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Hallo«, sagte dieser unverschämt gutaussehende Typ, als wäre sie nur eine neue Schülerin und kein Zootier, für das die anderen sie offensichtlich hielten.
Vivienne erwiderte sein Lächeln. »Hallo.«
Der Direktor warf ihm einen dankbaren Blick zu und wandte sich wieder an Vivienne. »Hier auf dieser Etage findest du die Cafeteria, die Küche und den Pool«, sagte er etwas lauter. »Die Cafeteria wird auch als Aufenthaltsraum für zwischendurch genutzt.«
»Ihr habt einen Pool?«, fragte sie irritiert und drehte sich wieder nach den braunen Augen um, doch sie waren weg.
»Natürlich. Sogar einen ziemlich großen. Wir haben hier hinter der Burg zwar auch einen See, aber im Winter ist es doch ziemlich kalt und irgendwo müssen unsere Wasserelementare in ihrem Element sein. Auch andere Elementare üben gerne im Wasser. Feuer zum Beispiel. Einerseits können sie dort wenig Schaden anrichten und andererseits ist es für sie eine besondere Herausforderung im Wasser Flammen zu erzeugen.«
Vivienne nickte. »Jetzt verstehe ich, warum ihr euch in einer Burg niedergelassen habt.«
Der Direktor grinste wieder. Ihren kleinen Ausrutscher, ihre Eltern erwähnt zu haben, schien er vergessen zu haben. »Nicht nur Feuer. Auch andere Elemente können Chaos verursachen. Da ist es schon beruhigend, wenn das Gebäude aus stabilem Stein ist.« Er ging voraus und führte sie die Treppe hoch. »Jessica, das hier ist eine Treppe, kein Ort zum Verweilen«, sagte er zu einer rotblonden Jugendlichen, die wie erstarrt stehengeblieben war und von oben auf Vivienne hinunterblickte. Dabei hatte sie offensichtlich nicht gemerkt, dass der Direktor an ihr vorbei wollte.
»Entschuldigung«, murmelte sie, senkte den Blick und eilte die Treppe runter.
»Ganz unten ist eigentlich nur noch der Keller. Interessanter wird es in den oberen Etagen«, fuhr der Direktor fort, als wäre nichts gewesen. Würde es so weitergehen? Würden alle sie nur seltsam anstarren?
»Hier sind die Klassenräume«, sagte er, als sie im nächsten Stockwerk ankamen. »Mein Büro findest du am anderen Ende des Ganges.«
»Sind das Spinde?«, fragte sie mit einem Blick auf die braunen Kästen, die zwischen den Klassenräumen platziert waren. Vor den steinernen Wänden wirkten sie irgendwie fehl am Platz.
»Ja, jeder Schüler hat einen. Ich weiß, da ihr hier wohnt, erschließt sich der Sinn eines Spinds nicht gleich, aber eure Zimmer sind nicht gerade groß. Da sollt ihr Platz für euren persönlichen Kram haben. Die Sachen für die Schule könnt ihr dann im Spind platzieren.«
»Mit wem bin ich in einem Zimmer?«, fragte sie mit einem mulmigen Gefühl. Nachdem sie die starrenden Blicke auf ihrer Haut gespürt hatte, fragte Vivienne sich, ob sie das Ganze nicht etwas unterschätzte. Würde sie diesen Blicken nur auf der Toilette entkommen oder war es lediglich am ersten Tag so schlimm?
»Da das mit dir ein Test ist und wir wissen, dass es für dich nicht leicht wird, haben wir dir ein Einzelzimmer zugeteilt. Ich hoffe, das ist in Ordnung. Ich möchte nicht, dass du dich von den anderen isoliert fühlst. Es ist auch nicht so, dass niemand mit dir ein Zimmer teilen würde, ich dachte nur, dass -«
»Es ist mehr als in Ordnung«, unterbrach sie ihn erleichtert. »Es ist einfach perfekt!«
Der Direktor lächelte. »Freut mich, dass es in deinem Sinne ist.«
»Wo ist mein Zimmer?«
»Das wäre unser nächster Halt«, sagte er und führte sie ein weiteres Stockwerk höher. Die Treppenstufen waren größer als gewohnt und Vivienne musste aufpassen, nicht hinzufallen. Den vielen Augen eine Show zu liefern, hätte ihr gerade noch gefehlt. War die Etage mit den Klassenräumen noch relativ leer, so änderte es sich schlagartig auf der nächsten Etage. »Hier sind die Zimmer der Mädchen. Am Ende des Ganges sind die Duschen und Toiletten. Toiletten findest du aber auch im Erdgeschoss und im ersten Stock bei den Klassenzimmern. In der nächsten Etage auch, aber die gehört den Lehrern. Dort sind deren Schlafzimmer und meines. Eine Etage weiter sind die Schlafzimmer der Jungs, in der nächsten Etage unser Bücherlager und ganz oben nur noch unser Dachboden. Aber das ist weniger spannend für Schüler und außerdem wagt sich da allein schon niemand hin, weil es zu viele Treppen sind.« Der Direktor lächelte. »Für dich heißt es also, gar nicht mal so viele Treppen steigen, um auf die Mädchenetage, die Klassenräume und alles andere Relevante zu kommen. Die Jungs haben es da schon schwerer. Eine Zeit lang haben sogar die Lehrer versucht, die Etage mit den Mädchen zu tauschen, aber ich habe es abgelehnt. Treppensteigen hält jung.« Er beugte sich etwas weiter vor. »Natürlich sagt mir das niemand ins Gesicht, aber ich bin mir sicher, dass die Jungs mich gerade nach dem Sportunterricht mehr als einmal verflucht haben«, flüsterte er verschwörerisch. »Aber ich bleibe hart.«
Vivienne lächelte. »Richtig so.« Mit den großen Treppenstufen musste sie sich erst einmal anfreunden.
Er führte sie zum dritten Zimmer auf der linken Seite. Vivienne wäre am liebsten im Erdboden versunken und hoffte, dass das Gestarre bald ein Ende haben würde. Entweder hatte diese Jessica, die sie auf der Treppe so angestarrt hatte, eine Zwillingsschwester oder sie war doch wieder hochgerannt, nur um Vivienne weiter anzustarren. So nervig der Gedanke auch war, es musste wohl Letzteres sein, denn dieses Mädchen trug ihre rotblonden Haare ebenfalls in einem Zopf und trug auch Jeans und ein rotes Top. Einige andere standen auf dem Flur oder lugten aus ihren Zimmern. Als der Direktor die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, schlüpfte Vivienne schnell hinein und fühlte sich, als wäre sie aus einem lauten Club geflüchtet. Die Ruhe in dem Raum tat ihr gut, aber vor allem tat es gut, dass es nur ein Augenpaar mehr in dem Zimmer gab. Ihr Blick fiel auf ihren Koffer, der brav neben einem Bett auf sie wartete. »Es hat tatsächlich funktioniert«, sagte sie begeistert. Es erinnerte sie daran, wofür sie das durchstehen musste. Sie wollte das alles lernen und mehr über das Ganze erfahren. Da würde sie sich nicht von dem Gestarre irritieren lassen.
Er schloss die Tür hinter ihnen. »Das ist deine Seite«, sagte er und deutete auf das Bett, einen Schreibtisch, einen hohen Schrank und die Kommode neben ihrem Bett. Das Zimmer beinhaltete aber das Ganze viermal. »Die anderen Betten sind nicht belegt, aber das wird sich vielleicht auch noch ändern, wenn du dich gut schlägst, und wir weitere Erben der Verbannten aufnehmen können. Dann brauchen wir nämlich jedes freie Bett.« Er deutete auf ihren Schreibtisch. »Dort liegt dein Stundenplan, ein Lageplan des Geländes, dein Spindschlüssel, die Regeln der Schule und ein Plan für die Mahlzeiten. Deine Bücher liegen in deinem Spind.« Der Direktor deutete auf die Lichtkugel, die neben ihrem Bett schwebte und das Zimmer zusätzlich zum Tageslicht erleuchtete. »Die Dinger sind die meiste Zeit am Leuchten. Möchtest du sie ausmachen, beispielsweise in der Nacht, musst du sie nur berühren. Die Kugel erkennt deine Kraft und gehorcht dir.«
»Ich glaube, das funktioniert bei mir nicht. Die Lichtkugel in der Eingangshalle war nicht sehr beeindruckt von meiner Berührung.« Vielleicht erkannte die Kugel sie als Erbin der Verbannten und gehorchte ihr nicht.
»Das hat nichts mit dir zu tun. Die Lichtkugeln in den öffentlichen Teilen des Schlosses sind so erschaffen worden, dass sie nicht auf Schüler hören. Sonst wäre es hier wohl die ganze Zeit dunkel oder wir hätten ein Lichtkonzert.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »In zwei Stunden gibt es Abendessen und ab morgen geht es dann los mit dem Unterricht. Noch Fragen?«
Vivienne schüttelte den Kopf.
»Wenn noch was sein sollte, du weißt ja, wo mein Büro ist, und jeder Lehrer ist gerne bereit, dir weiterzuhelfen. Wer weiß, vielleicht findest du hier ja schneller Anschluss als gedacht. Das Interesse an dir scheint jedenfalls da zu sein.« Sein Blick wurde ernst. »Deine Eltern haben es dir mit Sicherheit schon einmal gesagt, aber ich kann es nicht oft genug betonen. Das hier ist deine Chance und hat nichts mit deinen Eltern zu tun. Versuche nicht herauszufinden, was damals passiert ist, gehe diesem Thema aus dem Weg, wenn dich jemand darauf anspricht und sprich es nicht von selbst an. Deine Eltern haben mit dem hier nichts zu tun, verstanden?«
Als Vivienne nickte, schlich sich wieder ein Lächeln auf seine Lippen. »Dann lasse ich dich mal in Ruhe auspacken.«
»Danke!«, sagte sie, als er die Tür öffnete.
Er grinste. »Kein Problem, Leute in Ruhe arbeiten lassen, kann ich gut.«
»Ich meine für die Chance, die Sie … die du mir gibst. Meine Eltern haben mir erzählt, wie sehr du dich dafür eingesetzt hast, dass wir Erben der Verbannten eine Chance bekommen.«
»Wieso solltet ihr dafür bestraft werden, wenn eure Eltern einen Fehler begangen haben?« Mit diesen Worten verließ er ihr Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.
Vivienne ließ sich auf das Bett fallen und vergrub ihr Gesicht in dem weichen Kissen. Am liebsten würde sie den ganzen Abend in ihrem Zimmer verbringen, aber sie beschloss, sich wenigstens beim Abendessen blicken zu lassen. Sich nun in ihrem Zimmer zu verschanzen, würde ein falsches Signal senden.




Kapitel 2 – Geheimnisvolle Nachricht
Zwei Stunden später stellte sie sich in die Essensschlange. Die Cafeteria war etwas moderner eingerichtet. Die weißen Tische und Stühle waren sogar aus Holz. Offensichtlich hatte man keine Angst, dass die Schüler ihre Kräfte in der Cafeteria einsetzen könnten.
Mit ihrem Tablett setzte sie sich in die hinterste Ecke und versuchte, die Blicke der anderen zu ignorieren. Niemand setzte sich zu ihr, aber das war ihr ganz recht. Wenn sie beweisen wollte, dass auch die Erben der Verbannten in diese Schule passten, musste sie sich zwar integrieren, aber das war ihr erster Tag. Vivienne war schon stolz auf sich, dass sie nicht einfach in ihrem Zimmer geblieben war.
Wieder war es ein ganz bestimmtes Augenpaar, das ihre Aufmerksamkeit dann doch auf sich zog. Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer, als sie den Hallo-Typen erkannte. Sobald er jedoch Anstalten machte, sich zu erheben, wandte sie hastig den Blick ab. Er würde doch nicht etwa zu ihr kommen, oder? Wollte sie das?
Ja!
Nein!
Als sie vorsichtig wieder hinübersah, hatte es sich offensichtlich sowieso schon erledigt. Der Jugendliche, der neben ihm saß, hielt ihn an der Schulter und redete eindringlich auf ihn ein. Versuchte er gerade, ihn davon abzuhalten, zu ihr zu gehen? Vivienne schüttelte den Gedanken ab. Das war doch paranoid. Hastig schlang sie den Rest ihrer Mahlzeit hinunter und brachte das Tablett weg. Für den ersten Tag war das genug gesellschaftlicher Kontakt gewesen. Sie hatte es so eilig aus der Cafeteria zu kommen, dass sie beinahe in jemanden hineingerannt wäre. »Entschuldige!«, sagte sie hastig und machte einen Schritt zurück. Es war die rotblonde Starrerin. Jessica musterte sie von oben bis unten, fast als würde sie etwas suchen, und ging dann wortlos an ihr vorbei.
Reflexartig schüttelte Vivienne den Kopf über dieses seltsame Verhalten. Sie konnte nur hoffen, dass auf der Lisdor Academy nicht alle so schräg waren.
Oben in ihrem Zimmer angekommen, schloss sie sofort die Tür hinter sich ab. Vivienne las noch etwas, ehe sie eine Nachricht an ihre Eltern schrieb, dass sie gut angekommen war und sich auf den ersten Schultag freute. Dann machte sie sich bettfertig und legte sich schlafen. Als ihre Finger die Lichtkugel berührten, erlosch sie glücklicherweise. Also erkannte die Kugel die Kraft in Vivienne, auch wenn sie selbst noch nichts davon spürte. Vivienne freute sich tatsächlich auf den nächsten Tag, denn laut ihrem Stundenplan würde sie da schon das erste Mal Elemente-Unterricht haben. Der Plan war voller gruseliger Sachen. Mathematik, Geschichte, Erdkunde und so weiter, aber jeden Tag war das letzte Fach Elemente. Da würden sie mit Sicherheit ihre Kräfte trainieren können.
***
Am nächsten Morgen riss der Handywecker sie viel zu früh aus ihren Träumen. Nach den Sommerferien war es eine Qual, wieder so früh aufstehen zu müssen. Dabei hatte sie sich schon etwas mehr Schlaf gegönnt, weil sie das Frühstück ausfallen ließ. Hastig machte Vivienne sich fertig und ging eine Etage tiefer zu den Klassenräumen. Ihren Spind fand sie schneller als gedacht und holte ihre Bücher heraus. Als sie ihn abschließen wollte, rutschte ihr eines der Bücher aus der Hand und fiel mit einem Knall zu Boden. Ein kleines Aufkreischen neben ihr ließ auch sie aufkreischen. Sie drehte sich um und erkannte Jessica. Verfolgte sie Vivienne? »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte Vivienne, hob das Buch auf und lächelte, doch ihr Lächeln wurde nicht erwidert. »Jessica, richtig? Ich bin Vivienne.«
Jessica nickte und ging einfach wortlos weiter. Vivienne blickte ihr perplex hinterher.
»Mach dir nichts daraus«, sagte eine glockenhelle Stimme neben ihr. Vivienne drehte sich zu einer kleinen Blondine mit schulterlangen Haaren um. Ihre kleine Stupsnase und ihre vollen Wangen verliehen ihrem Gesicht etwas Kindliches, aber Vivienne erkannte sofort, dass sie in ihrem Alter sein musste. »Die müssen sich noch an dich gewöhnen. Gib ihnen etwas Zeit, das wird schon. Ich finde, das Gestarre hat heute schon etwas nachgelassen, oder?«
»Ich denke schon«, murmelte Vivienne. Vielleicht hatte sie sich auch nur daran gewöhnt.
Sie lächelte Vivienne breit an. »Ich bin Isabella.«
Vivienne konnte gar nicht anders, als dieses breite Lächeln zu erwidern. »Vivienne.« Also gab es doch normale Menschen an dieser Schule.
»Wenn du magst, kannst du dich heute Mittag zu uns setzen. Ich hätte dich auch gestern Abend schon eingeladen, aber ich dachte, du willst dich erst einmal etwas in Ruhe eingewöhnen. Heute Morgen bin ich aufgewacht und dachte, dass das ganz schön dumm war. Immerhin hätte ich die Einladung aussprechen und dir die Entscheidung überlassen können. Andererseits hättest du dich dann unter Druck gesetzt gefühlt und das wollte ich auch nicht. Das sollst du jetzt auch nicht. Es ist einfach eine Einladung, die du annehmen kannst oder auch nicht oder eben auch später.«
»Sehr gern«, unterbrach Vivienne ihr Geplapper, das immer schneller wurde.
Isabellas rosa geschminkte Lippen formten sich zu einem erleichterten Lächeln. »Das freut mich.« Sie hob die perfekt manikürte Hand. »Dann bis später. Ich muss dann mal zu meinem Spind. Mal sehen, ob ich mich in dem Chaos da zurechtfinde. Am letzten Tag vor den Sommerferien habe ich einfach alles reingeschmissen und du kennst das ja. Man nimmt sich vor, aufzuräumen und macht es dann doch nicht. Naja, ich gehe jetzt aufräumen und hoffe, dass ich dort all meine Bücher finde. Und möglichst keine tote Ratte.«
»Viel Erfolg«, sagte Vivienne und erwiderte ihr Winken zum Abschied.
»Werde ich brauchen«, murmelte Isabella und stöckelte auf ihren Absätzen davon.
Vivienne schüttelte lächelnd den Kopf. Der kleine blonde Floh war ihr sympathisch. Und sie rechnete es ihr hoch an, dass Isabella auf sie zugekommen war.
Vivienne schloss ihren Spind ab und kramte ihren Stundenplan heraus, um zu prüfen, in welchen Raum sie musste. In ihrer Nähe standen nur sehr viel jüngere Schüler, also war sie hier schon einmal nicht richtig.
Als sie ihren Raum gefunden hatte, stellte sie enttäuscht fest, dass er noch nicht aufgeschlossen war. Die Schüler standen alle davor und hatten genug Gelegenheit, sie weiter anzustarren. Vivienne lehnte sich gegen die Wand und studierte ausgiebig ihre Turnschuhe.
»Hey!«
Vivienne sah auf und blickte in freundliche braune Augen. In bekannte, schöne Augen. Ohne ihr Zutun stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen. »Hallo.«
»Du bist die Neue, oder?«, fragte der Hallo-Typ. »Ich bin Simon.«
Vivienne empfand die Frage als seltsam, nickte aber. So viele Schüler gab es an der Lisdor Academy nicht. Er musste doch wissen, dass sie neu war. »Vivienne.«
»Ein schöner Name. Wir sind auch neu hier. Unsere Eltern wollten uns so lange wie möglich auf einer normalen Schule halten, weil sie Angst hatten, dass wir hier nicht genug vom richtigen Unterrichtsstoff mitbekommen. Wie ich bisher aber gehört habe, bekommen wir hier mehr als genug normalen, lahmen Unterricht.«
»Wir?«, hakte Vivienne nach.
»Ich und mein Bruder.« Er deutete auf den Jugendlichen neben ihm. Es war derselbe, der am gestrigen Abend in der Cafeteria so intensiv auf Simon eingeredet hatte. Dass die beiden Brüder waren, hätte sie nicht gedacht. Simon wirkte so geordnet. Selbst seine nussbraunen Augen schienen sich mit seinen nussbraunen Haaren abgestimmt zu haben, damit ja nichts das Bild störte. Er war das perfekte Motiv für jedes Modemagazin. Sein Bruder hatte schwarze Haare und blaue Augen, allein dieser Kontrast verlieh ihm eine gewisse Unruhe und sein Kleidungsstil war viel wilder als Simons. Sein schwarzes T-Shirt spannte sich um seinen trainierten Oberkörper, während Simon ein schlichtes beiges Hemd trug, dessen Ärmel er lässig hochgekrempelt hatte. Sie hätte schwören können, dass Simons weiße Jeans eine Bügelfalte hatten. Dagegen konnten die blauen Jeans seines Bruders höchstens mit Löchern auftrumpfen.
»Ja, wir sind Brüder«, kommentierte Simon ihren offensichtlich irritierten Blick. »Sogar Zwillinge, aber zweieiig, wie man unschwer erkennen kann. Das ist Damian.«
»Freut mich«, sagte Vivienne lächelnd, doch Damian erwiderte ihr Lächeln nicht. Den vernichtenden Blick, den er zuvor nur auf seinen Bruder gerichtet hatte, lenkte er nun auf sie. »Mich weniger«, murmelte er.
»Wie bitte?«, gab sie zurück, ohne vorher darüber nachzudenken. Vivienne wollte keinen Ärger, aber sie würde sich auf keinen Fall blöd anmachen lassen. Daher hätte sie es wohl selbst nach reichlicher Überlegung nicht so stehen lassen.
Er sah sie an, als wäre sie schwer von Begriff. »Du weißt genauso gut wie wir alle hier, dass du nicht hergehörst und es wäre wirklich super, wenn du dich von meinem Bruder fernhalten würdest.«
»Damian!«, knurrte Simon.
Vivienne sah Damian entgeistert an. Vor einer Sekunde hatte sie ihn noch für ziemlich attraktiv gehalten und nun sank seine Attraktivität gegen null.
Simon schubste Damian beiseite. »Hör nicht auf den Trottel. Ich würde mich freuen, dich näher kennen zu lernen. Wir Neuen müssen doch zusammenhalten oder nicht?«
Hinter Simons Rücken schüttelte Damian warnend den Kopf, woraufhin Vivienne die größte Mühe hatte, ein kaltes Auflachen zu unterdrücken. Für wen hielt sich dieser Trottel? Sie würde sich von ihm doch nicht einschüchtern lassen. Außerdem war er ebenfalls neu an der Lisdor Academy. Wieso maßte er sich an zu entscheiden, wer dort hingehörte und wer nicht? Gut, seine Eltern waren keine Verbannten, aber er hatte trotzdem kein Recht, so mit ihr zu sprechen. »Finde ich auch«, gab sie trotzig zurück und musste sich zwingen, ihren eisigen Blick von Damian loszureißen und Simon anzulächeln. »Schließlich erreicht man zusammen viel mehr, als wenn jeder nur für sich kämpft.«
Simon strahlte. »Weise Worte! Also, wie sieht es aus, wollen wir heute Mittag zusammen essen?«
Vivienne zögerte. Sie wollte so gerne zusagen. Simon war nett und sie wollte Damian zeigen, dass er sich seine Einschüchterungsversuche sonst wohin stecken konnte, doch da war noch Isabella. Vivienne hatte ihr schon zugesagt und wollte sie nicht vor den Kopf stoßen.
»Der wird nicht dabei sein, wenn du dir deswegen Sorgen machst«, sagte er und deutete auf Damian.
»Du lässt deinen eigenen Bruder wegen der da im Stich? Schönen Dank auch«, knurrte Damian.
»Wenn du dich nicht benehmen kannst, lässt du mir keine andere Wahl. Sie hat es schon schwer genug, hier Fuß zu fassen.«
»Hast du mal überlegt, warum?«, zischte Damian.
»Du bist so ein Idiot!«, blaffte Simon und wandte sich wieder zu Vivienne. »Was sagst du?«
»Zu gerne, aber ich bin schon verabredet.«
Enttäuschung flackerte in Simons Blick auf, aber er versuchte, es mit einem Lächeln zu überspielen. »Dass du nicht lange brauchen würdest, um Anschluss zu finden, hätte ich mir denken können.«
»Da siehst du es! Sie hat schon Trottel gefunden, die sie aufnehmen. Du brauchst hier also nicht den Helden zu spielen.«
»Halt die Klappe!«, trällerte Simon.
In dem Moment ging die Tür auf und die Schüler schlurften in den Raum. Auch Simon, Damian und Vivienne betraten das Klassenzimmer. Simon deutete auf einen Zweiertisch an der Wand. »Wollen wir«, begann er, doch in dem Moment ließ Damian sich bereits auf einen der Plätze nieder und zog Simon neben sich. »Du wirst deinen Bruder doch nicht im Stich lassen, oder?«, fragte Damian.
Über dieses seltsame Verhalten schüttelte Vivienne nur den Kopf und ging weiter. Zwei Reihen hinter den Brüdern fand sie einen freien Tisch und ließ sich nieder. Tische, Stühle, Lehrerpult, Tafel. Alles wie in einem normalen Klassenzimmer, doch allein die Tatsache, dass die Wände aus grauem Stein waren, gab dem Raum eine ganz andere Atmosphäre. Die schwebenden Lichtkugeln, die den Raum zusätzlich zu den kleinen Fenstern mit Licht versorgten, taten ihr Übriges.
Im nächsten Moment ließ sich jemand neben sie nieder. Als sie Jessica erkannte, wäre ihr beinahe ein Seufzer herausgerutscht. Würde sie ihr seltsames Anstarren und das Schweigen nun die ganze Zeit ertragen müssen? Vivienne sah sich um. Am anderen Ende des Raumes waren noch zwei Plätze frei. Hatte Jessica sie nicht gesehen oder war ihr die Zeit, dort hinzukommen, zu knapp gewesen? Der Lehrer hatte bereits die Tür geschlossen, als sie sich auf den Platz neben Vivienne hatte fallen lassen. Jedenfalls schien Jessica sich nicht freiwillig zu ihr gesetzt zu haben, denn sie würdigte Vivienne keines Blickes.
»Guten Morgen«, begann ein Mann mittleren Alters. Für einen Lehrer war er ziemlich sportlich angezogen. Vivienne vermutete, dass er vielleicht auch Sport unterrichtete. »Ich weiß, die meisten von euch können sich Schöneres vorstellen, als das neue Schuljahr ausgerechnet mit Mathematik zu beginnen, aber ich kann nichts dafür. Ich habe den Stundenplan nicht geschrieben.«
»Aber Sie unterrichten das Zeug«, sagte Damian. »Also geben Sie es zu! Eine kleine gemeine Ader haben Sie schon, oder?«
Simon stieß Damian seinen Ellenbogen in die Seite, aber dieser schien sich nicht davon beeindrucken zu lassen. Im Raum schwoll leises Kichern an.
Der Lehrer musterte Damian über seine Hornbrille hinweg. »Natürlich, sonst wäre ich wohl kaum Lehrer geworden«, sagte er und kassierte die lauteren Lacher. Vivienne fand es gut, dass er sich von Damian nicht aus der Ruhe bringen ließ. »Wir haben in diesem Jahrgang ja drei neue Schüler, das hätte ich fast vergessen. Wieso beginnst du nicht gleich mit der Vorstellung?«, fragte er an Damian gerichtet und schon war der Lehrer Vivienne nicht mehr so sympathisch. Sie wollte sich nicht vorstellen.
»Och, nein«, grummelte Damian und gab damit Viviennes Gedanken wieder. »Das ist doch albern. Können wir das nicht überspringen? Ich bin der Neue, findet euch damit ab, ihr könnt es eh nicht ändern.«
Wieder schwoll Gekicher an, aber der Lehrer ließ nicht locker. »So schwer ist das doch nicht. Nenn uns deinen Namen und ein paar Fakten, die man über dich wissen sollte. Wie würdest du dich beschreiben?«
»Mit Worten, aber ich kann auch tanzen.«
Während alle auflachten, blieb der Gesichtsausdruck des Lehrers ernst. Seine Augenbrauen wanderten interessiert nach oben. »Tanzen? Ich bitte darum.«
Vivienne grinste. Damit hatte das Großmaul sicher nicht gerechnet, doch zu ihrer Überraschung erhob sich Damian tatsächlich.
Der Lehrer machte ihm mit einem Grinsen Platz. Spätestens in dem Moment würde Damian einen Rückzieher machen, doch er schien es als eine Herausforderung zu sehen, die er annehmen musste. Er begann mit einem Moonwalk und spätestens nach seiner Ententanzeinlage lagen alle Schüler brüllend vor Lachen auf den Tischen. Selbst Vivienne, die sich vorgenommen hatte, nicht zu lachen, konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Jessica kicherte selbst noch, als Damian schon wieder auf seinem Platz saß.
Der Lehrer klatschte Beifall und alle stimmten mit ein, aber Vivienne hielt sich zurück. Auch wenn die Einlage wirklich nicht schlecht war, der Typ war immer noch ein Trottel. Den würde sie ganz sicher nicht beklatschen.
»Gar nicht mal so übel«, gab der Lehrer zu. »Ich glaube, das sagt tatsächlich mehr über dich aus, als eine mündliche Vorstellung.«
»Wir müssen jetzt aber nicht alle tanzen, oder?«, fragte Simon alarmiert.
Der Lehrer sah zu Vivienne. »Nein, nennt uns einfach eure Namen und das war's. Den Rest werden wir schon kennenlernen.«
»Ist das Ihr Ernst?«, fragte Damian in gespielter Fassungslosigkeit. »Ich muss mir hier ein Bein rausreißen und mein Bruder muss nur lieb fragen?« Er deutete anklagend auf den Lehrer. »Geben Sie es zu! Ich bin Ihr neues Hassobjekt.«
»Ich habe kein Hassobjekt«, rechtfertigte sich der Lehrer. »Ich hasse alle meine Schüler gleich stark.« Diesmal hatte er die Lacher wieder auf seiner Seite. »Verrätst du uns wenigstens deinen Namen?«
Damian schnaubte. »Wenigstens? Ich habe euch gerade mit der Tanzeinlage meine Seele offenbart.«
Vivienne schüttelte lächelnd den Kopf. War das tatsächlich derselbe Mensch, der sie vor wenigen Minuten noch dazu aufgefordert hatte, sich von seinem Bruder fernzuhalten, weil sie einen schlechten Einfluss auf ihn hätte?
»Das hier ist der Mathematikunterricht, da reicht mir eure Seele nicht. Ich will alles«, gab der Lehrer grinsend zurück.
»Damian.«
Der Blick des Lehrers glitt zu Damians Bruder.
»Simon.«
Schließlich sah er Vivienne an. »Vivienne«, presste sie hervor und hoffte inständig, dass es bei dem Namen bleiben würde.
»Willkommen ihr drei! Ich bin sicher, die Leute hier werden euch mit offenen Armen empfangen. Ich bin Nick. Ich unterrichte Mathematik, Sport und für euren Jahrgang Elemente.«
»Nick?«, fragte Damian hörbar irritiert nach.
»Ja, also lass das Sie weg.«
Damian zuckte mit den Schultern. »Cool.«
So lustig der Lehrer auch war, seinen Lehrplan zog er bereits am ersten Tag streng durch, doch Vivienne kam mit den Aufgaben zurecht.
»Niemand hat etwas von Tagtraum-Pause gesagt, Damian. Deine Aufgabe findest du auf dem Papier vor dir, nicht beim Blick nach hinten.«
Damian brummte. »Ich kann nichts dafür, ich bin einfach noch nicht fertig mit Sommerferien.«
Nick ließ sich von dem Gekicher nicht beeindrucken. »Kopf runter und Lösung suchen.«
»Ich habe doch schon eine Lösung.«
Nicks Augenbrauen schossen nach oben. Die Aufgabe war komplex, das konnte einfach nicht stimmen. Er wies zur Tafel. »Dann zeig doch mal.«
Damian hob abwehrend die Hände. »Ich habe nie behauptet, dass die Lösung auch zu der Aufgabe passt.«
Nick lächelte, deutete aber auf Damians Blatt. »Los! Such eine Lösung, die zur Aufgabe passt.«
Neben ihr schnappte Jessica nach Luft, als wolle sie etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders und beugte sich wieder über ihre Aufgabe.
Vivienne rollte innerlich mit den Augen. Was war nur los mit dem Mädchen? War sie schüchtern oder legte sie es darauf an, Vivienne auf die Nerven zu gehen? Wenn Jessica nicht mit ihr reden wollte, war das vollkommen in Ordnung für Vivienne, aber diese ständigen Seitenblicke störten sie.
Das war offenbar so etwas wie der Klassenraum dieses Jahrgangs. Das hieß, auch die anderen Fächer musste Vivienne neben Jessica verbringen. Diese änderte auch in den anderen Unterrichtsstunden ihr Verhalten nicht, so dass es Vivienne regelrecht erleichterte, als es endlich Zeit für das Mittagessen war. Während Vivienne noch zusammenpackte, stand Isabella schon an ihrem Tisch. »Bereit?«, fragte sie mit einem breiten Lächeln.
Froh, endlich einen normalen Menschen um sich zu haben, sprang Vivienne auf. »Ja.«
»Sophia und Vanessa sind schon vorgegangen. Sie hassen es, in der Pause lange anstehen zu müssen, daher sind sie immer superschnell draußen. Mir ist das zu wild. Vor allem mit denen hier.« Isabella deutete auf ihre Absätze. »Eine Pause ist doch schließlich dafür da, sich zu erholen oder nicht?«
Vivienne nickte.
»Da lass ich mich nicht hetzen. Aber ich habe ihnen schon gesagt, dass sie nicht nur einen Platz freihalten sollen.«
»Und das ist okay für sie?«, fragte Vivienne unsicher und verabschiedete sich allmählich von dem Gedanken, eine ruhige Pause mit Isabella verbringen zu können. Wenn nur eine der beiden dagegen war, dass Vivienne bei ihnen saß, würde es Diskussionen geben, auf die Vivienne keine Lust hatte. Da würde sie lieber wieder alleine sitzen.
»Natürlich«, gab Isabella zuversichtlich zurück.
Als die beiden ihr Essen geholt hatten und Isabella sie an den Tisch führte, hatte Vivienne das Gefühl, dass diese Zuversicht nicht von ungefähr kam. Die beiden lächelten Vivienne einladend an. »Hallo!«, sagte die Hochgewachsene mit kinnlangen braunen Haaren und neugierig dreinblickenden grauen Augen. Sie hatte im Klassenzimmer neben Isabella gesessen.
»Hallo«, entgegnete Vivienne erleichtert und setzte sich mit Isabella den beiden gegenüber.
»Das ist Vanessa«, sagte Isabella und deutete auf das Mädchen mit langen schwarzen Haaren und aufmerksamen braunen Augen. »Und das ist Sophia.« Isabella deutete auf die andere. »Leute, das ist Vivienne.«
»Wissen wir«, gab Sophia grinsend zurück. »Wir waren dabei, als sie sich vorgestellt hat.«
»Wobei ich es immer noch schade finde, dass ihr nicht tanzen musstet«, warf Vanessa kichernd ein.
»Ich weniger«, brummte Vivienne.
»Ist das zu fassen, was für eine Show Damian abgeliefert hat? Ich dachte, er würde kneifen, als Nick ihn aufgefordert hat, nach vorne zu kommen«, sagte Isabella und lieferte damit den Startschuss für eine ausschweifende Diskussion über Damians Einlage.
»Vivienne?«, fragte Vanessa und sah sie mit großen Augen an.
»Hmm?«, machte Vivienne, weil ihre Gedanken nach einer Weile abgeschweift waren.
Isabella gab ihr einen leichten Schubs. »Ich glaube, dieser Blick sagt alles. Sie findet ihn toll.«
»Was? Wen?«, fragte Vivienne irritiert.
»Ich hatte gefragt, was du von Damian hältst und von Simon«, erklärte Vanessa, strich sich die langen, schwarzen Haare zurück, lehnte sich weiter vor und wirkte sehr interessiert.
»Ich habe die beiden kurz vor der ersten Stunde etwas näher kennengelernt. Simon ist ganz nett, aber Damian ist ein Trottel.«
Sophia und Vanessa wechselten einen irritierten Blick. »Echt? Was hat er gemacht?«
»Simon hat mich eingeladen, beim Mittagessen an seinen Tisch zu kommen, aber Damian meinte, ich solle mich von seinem Bruder fernhalten, weil ich sowieso nicht hierhergehöre.«
Sophia hielt mitten in der Kaubewegung inne.
»So ein Trottel«, gab Vanessa ihr recht. »Der ist doch selbst neu. Wie fände er es, wenn man ihn so aufnehmen würde? Kluge Köpfe haben entschieden, dass du herkommen sollst. Was glaubt er, wer er ist?«
»Die beiden kommen auf unsere schwarze Liste«, sagte Isabella.
»Simon ist in Ordnung.«
Isabella sah sie verständnislos an. »Er hat sich von seinem Trottelbruder beeinflussen lassen. Nein, das ist nicht in Ordnung.«
»Hat er nicht. Simon meinte sogar, dass er dann ohne seinen Bruder essen wird, wenn Damian sich nicht benehmen kann.«
»Ooh!«, machte Sophia entzückt.
»Und wieso isst du dann nicht mit ihm?«, fragte Isabella.
»Weil du mich zuerst eingeladen hast.«
»Aber du solltest dich doch nicht verpflichtet fühlen. Ich habe dir nur eine Option geboten, falls du nichts anderes hast und wirklich mit mir essen möchtest.«
»Ich hatte wirklich Lust darauf und fühlte mich nicht verpflichtet. Ich fand … finde dich sehr nett und -«
»Ooh!«, machte Sophia noch einmal.
»Dem Charme unserer Isabella kann eben niemand widerstehen«, sagte Vanessa grinsend. »Da kann selbst ein netter, gutaussehender Typ nicht dagegen anstinken.«
Isabella wischte sich unsichtbare Fusel von der Schulter. »Darauf muss ich jetzt leider stolz sein.«
»Kannst du auch. Du warst die Erste, die auf mich zugekommen ist, während die anderen nur gestarrt haben. Das hat mir viel bedeutet. Gut, Simon hat mich angelächelt und mich begrüßt, aber das erste richtige Gespräch hatte ich mit dir.« Sie sah zu den anderen. »Danke, dass ihr mich habt bei euch essen lassen, auch wenn alle deshalb in unsere Richtung starren.«
Sophia winkte ab. »Jederzeit wieder.«
Vanessa nickte. »Du bist uns immer willkommen.«
Isabella wackelte mit den Augenbrauen. »Und du hast dir Sorgen gemacht, dass sie etwas gegen dich haben könnten.« Sie griff sich ihre Wasserflasche und drehte an dem Verschluss. Offensichtlich ohne Erfolg, denn sie biss angestrengt die Zähne zusammen.
»Soll ich mal versu-«, begann Vivienne, doch Sophia hob die Hand.
»Moment«, flüsterte sie Vivienne zu.
Vanessa streckte die Hand aus, öffnete die Flasche mit Leichtigkeit und gab sie der strahlenden Isabella zurück.
Sophia kicherte. »Siehst du? Das ist so etwas wie ein Ritual zwischen den beiden. Das brauchen sie ab und zu. Da sollte niemand dazwischenfunken.«
Vanessa sah sie irritiert an. »Was redest du denn da? Das ist doch kein Ritual.«
Sophia legte den Kopf schief. »Also bitte! Zu wem rennt Isabella immer, wenn sie etwas nicht aufbekommt? Und du kannst nicht behaupten, dass du ihr nicht immer mit einer Spur Stolz hilfst.«
»Vanessa bekommt es eben immer auf«, sagte Isabella und nahm einen Schluck Wasser.
Vanessa streckte ihre Finger. »Also Vivienne, wenn ich dir mal etwas öffnen soll, sag Bescheid.«
»Danke«, sagte Vivienne, obwohl sie wohl lieber stundenlang an der Flasche sitzen würde, statt sich helfen zu lassen. Sie betrachtete so etwas immer als Herausforderung und hatte nicht vor, sich schnell geschlagen zu geben.
»Vorsicht Isabella, dein Flaschenöffner geht dir fremd«, sagte Sophia lächelnd.
»Solange Vanessa noch genug Kraft für meine Flaschen hat, ist mir das recht.«
Nach dem Essen verschwanden die drei auf der Mädchentoilette, so dass Vivienne sich alleine auf den Weg zu ihrem Spind machte. Auf der Lisdor Academy Anschluss zu finden, würde leichter werden als gedacht. Die drei waren wirklich nett. Sie schloss ihren Spind auf, um nach ihrem Geschichtsbuch zu suchen, als ihr ein kleiner Zettel entgegensegelte. Vivienne fing ihn noch in der Luft auf. Zuerst dachte sie, er wäre leer, doch dann drehte sie ihn um und die beiden gedruckten Worte, die mittig auf dem Papier prangten, jagten ihr einen Schauer über den Rücken.
Vertraue niemandem!
Vivienne sah sich verstohlen um, doch was hatte sie erwartet? Viel zu viele Augenpaare waren auf sie gerichtet. Zwar tatsächlich weniger als vor dem gemeinsamen Essen mit Isabella, Vanessa und Sophia, aber immer noch zu viele, um herauszufiltern, ob einer von ihnen, ihr diesen Zettel in den Spind gesteckt hatte.




Kapitel 3 – Schatten in der Dunkelheit
Den restlichen Tag konnte sie sich kaum auf den Unterricht konzentrieren. Ständig schwirrten ihr diese beiden Worte im Kopf herum. Auf wen bezog sich die Warnung und von wem kam sie? War es Zufall, dass sie den Zettel nach ihrem gemeinsamen Essen mit Isabella und ihren Freundinnen im Spind gefunden hatte?
Erst als Nick reinkam und das Fach Elemente ankündigte, gelang es Vivienne, ihre Aufmerksamkeit auf den Unterricht zu lenken. »Da es euer erster Tag nach den Ferien ist, will ich euch nicht überfordern. In den Ferien konntet ihr zu Hause eure Kräfte sicher nicht weiterentwickeln. Zumindest hoffe ich, dass ihr alle vorsichtig damit umgegangen seid, so dass niemand etwas von eurer Begabung mitbekommen hat.«
»Jetzt schonst du uns?«, fragte Damian fassungslos. »Wo war diese Einsicht im Matheunterricht? Unsere Eltern haben uns unsere Kräfte kaum austesten lassen und wir durften jetzt erst auf diese Schule. Ich will endlich etwas lernen.«
»Wo war diese Einsicht im Mathematikunterricht?«, fragte Nick grinsend. »Ganz ruhig. Kommt erst einmal wieder rein in die Verbindung zwischen euch und euren Kräften. Gerade wenn wir hier Neulinge haben, möchte ich sichergehen, dass ihr eure Kräfte unter Kontrolle habt, ehe wir einen Schritt weitergehen.«
»Und was ist mit uns?«, fragte ein Mädchen mit langen braunen Locken. »Können die Neuen nicht in eine Babyklasse gesteckt werden, solange sie sich an ihre Kräfte gewöhnen?«
»Babyklasse?«, fragte Damian mit hochgezogenen Augenbrauen. »Das hast du gerade nicht wirklich gesagt.«
»Ich meine nur, es ist doch unfair, wenn ihr das Niveau des Unterrichts runterzieht.«
»Rina, bitte!«, ermahnte Nick sie. »Hier zieht niemand irgendetwas runter. Ich hätte euch auch so erst einmal in Ruhe wieder reinkommen lassen.«
»Wir hatten jedes Jahr Sommerferien und noch nie hatten wir am ersten Tag danach Babyunterricht.«
»Zuvor hattet ihr auch schwächere Kräfte. Kannst du dich noch an deine ersten Gehversuche mit deinen Kräften erinnern? Was hättest du schlimmstenfalls anrichten können? Kieselsteine über den Boden kullern lassen? Da bin ich das Risiko noch eingegangen. Heute bist du stärker. Ich möchte sichergehen, dass ihr über die Ferien nicht eingerostet seid.« Nick warf allen einen warnenden Blick zu. »Jetzt ist Schluss mit den Diskussionen, sonst ist die Stunde für heute beendet und wir fangen morgen erst mit dem sogenannten Babyunterricht an.« Er blickte in die Runde und wartete, bis alle still waren. »Sehr gut. Jetzt möchte ich, dass ihr einen kleinen Teil eures Elementes über den Tisch zu eurem Banknachbarn schiebt. Der Nachbar schiebt es mit seinem Element wieder zurück und so weiter. Feuerelementare lassen ihr Element schweben, damit unsere Tische nicht leiden.«
»Klar, dass wir es wieder schwerer haben«, sagte Damian.
Nick sah ihn ratlos an. »Du hast dich doch gerade über den Babyunterricht beschwert.«
»Genau genommen kam der Begriff von Braunlöckchen dort«, gab Damian zurück und deutete auf Rina. »Gegen ein höheres Niveau habe ich ja nichts einzuwenden, dann aber für alle, damit wir uns hier nicht alleine zum Deppen machen.«
»Wie könnte sich jemand, der so schön tanzen kann, zum Deppen machen?«, gab Nick grinsend zurück. »Fangt an.«
Vivienne wurde mulmig zu Mute, sie wusste nicht einmal, was ihr Element war. Geschweige denn, wie sie es einzusetzen hatte. Ihre Eltern hatten ihr nur gesagt, dass es intuitiv kam. Sobald sie ihr Element gefunden hatte, würde es von allein funktionieren, wenn sie sich gut genug konzentrierte. Das Problem war nur, dass sie keine Möglichkeit gehabt hatte, ihr Element zu finden. Ihre Kräfte waren blockiert. Was, wenn sie noch nicht lang genug in der Nähe von anderen Elementaren gewesen war, damit ihre Kräfte erwachten?
»Was ist dein Element?«, fragte Jessica.
Oh mein Gott! Sie kann sprechen, dachte Vivienne. »Ich weiß es nicht«, gab sie so leise wie möglich zurück. Alles andere würde nur die Aufmerksamkeit darauf lenken, dass ihre Kräfte all die Jahre über blockiert gewesen waren.
Jessica machte eine Bewegung mit dem Finger und ließ eine der Lichtkugeln erscheinen. Vorsichtig ließ sie die Kugel zu Vivienne schweben. »Fass sie an«, forderte Jessica sie auf.
»Was?«
»Als du gestern die Lichtkugel in der Eingangshalle berührt hast, hat sie auf dich reagiert. Vielleicht hilft es dir, dein Element zu finden.«
»Danke«, erwiderte Vivienne und war überrascht, dass Jessica ihr nun tatsächlich helfen wollte. Sie streckte die Hand nach der Kugel aus, hielt jedoch inne. »Ich kann mich auch nicht daran verbrennen?«
»Hast du dich denn gestern verbrannt?«
»Nein, aber vielleicht -«
»Das ist kein Trick, für was hältst du mich?«
Vivienne erwiderte ihren Blick, ohne etwas zu sagen.
»Okay, ich gebe zu, den ersten Eindruck habe ich wohl versaut. Meine Eltern haben mir eingeschärft, bloß keine Schwierigkeiten zu bekommen. Ich halte mich seit Beginn von allen fern, die Schwierigkeiten bedeuten könnten.«
»Also vor Leuten wie mir.«
»Es ist nichts Persönliches. Ich fand dich von Anfang an interessant, aber ich musste erst die Lage checken.«
»Mit dem Gestarre?«
Jessica schloss die Augen. »Tut mir leid, du musst mich für total irre halten.«
»Nein, aber selbst wenn, könnte es dir doch egal sein, da du dich von mir fernhalten willst. Vielleicht ist es dabei etwas hinderlich, dass du dich neben mich gesetzt hast. Was sollte das?«
»Ich war spät dran und habe einfach den nächstgelegenen freien Platz anvisiert. Ich hatte noch keinen einzigen Eintrag wegen Verspätung und das soll auch so bleiben«, erwiderte Jessica mit einem stolzen Lächeln. »Jedenfalls habe ich nicht gesagt, dass ich mich generell von dir fernhalten möchte. Ich wollte nur erst die Lage checken. Isabella und die anderen werden nicht blöd angemacht, weil sie mit dir gegessen haben, also scheinst du keine Probleme zu bereiten.«
Vivienne sah sie schräg an. »Du hast also abgewartet, ob diejenigen blöd angemacht werden, die sich mit mir einlassen, ehe du in der Lage warst, mit mir zu sprechen?«
»Alles andere als mutig, ich weiß«, gab Jessica betreten zu. »Aber ich bin keine Isabella. Wenn mich die Leute hier fertigmachen, kann ich mich nicht mehr auf die Schule konzentrieren und dann enttäusche ich meine Eltern. Sollten meine Noten abrutschen, würden sie mich sofort von der Schule nehmen und auf eine normale schicken.«
Vivienne nickte. »Schon okay.«
Jessica strahlte. »Wirklich?«
»Klar, du willst ja nur alles richtig machen.«
»Es war definitiv die richtige Entscheidung, dich anzusprechen.« Jessica deutete auf die Lichtkugel, die noch immer vor Vivienne schwebte. »Los, fass schon an.«
Vivienne berührte die Kugel mit dem Zeigefinger. Sie spürte ein Kribbeln, aber keine Wärme. Dann erst traute sie sich, die Kugel mit der ganzen Hand zu berühren. Wieder fing sie an zu surren.
»Versuch eine Flamme entstehen zu lassen. Für den Anfang ist der ursprüngliche Zustand des Elementes immer leichter zu erschaffen.«
Vivienne dachte an eine Flamme, aber die Angst, den Tisch abzufackeln, stand ihr im Weg.
»Berühr den Tisch. Er ist aus Holz, vielleicht findest du so die Verbindung zum Element Erde«, sagte Jessica, als nach einer Weile noch immer keine Spur von einer Flamme zu sehen war.
Vivienne legte ihre flache Hand auf den Tisch und versuchte, sich auf das Holz zu konzentrieren, aber es passierte nichts.
Jessica kramte in ihrer Tasche und förderte eine Wasserflasche zu Tage. Sie drehte sie auf und kippte etwas davon ohne Vorwarnung über Viviennes Hand. Reflexartig zuckte Vivienne zurück und das Wasser ebenfalls.
Jessica strahlte. »Es ist also Wasser?«
»Wasser? Das Element macht einen hohen Bogen um mich«, sagte Vivienne und sah zu, wie das Wasser sich weiter zurückzog.
»Quatsch. Es tut das, was du willst. Du wolltest, dass es von deiner Hand wegbleibt, daher bist du auch zurückgezuckt und das Wasser führt deinen Willen aus. Jetzt versuch, selbst Wasser entstehen zu lassen.«
»Wie denn?« Vivienne konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie aus dem Nichts Wasser erscheinen lassen sollte.
»Du musst es vor deinem inneren Auge sehen.«
Sie versuchte es, doch nichts geschah. Jessica zuckte mit den Schultern. »Mach dir nichts draus, dann brauchst du einfach etwas Übung.«
Vivienne kam ein Gedanke, der ihr ganz und gar nicht gefiel. Was, wenn die Blockade ihrer Kräfte dazu geführt hatte, dass Vivienne sie nicht wieder erwecken konnte oder zumindest nur sehr langsam? Wie lange würde man ihr auf der Lisdor Academy dafür Zeit geben, ehe sie hinausgeworfen wurde?
»Wie sieht es aus?«, fragte Nick neben ihnen und riss sie damit aus ihren dunklen Gedanken. Mitleidig blickte er zu Vivienne. »Noch kein Glück gehabt?«
»Doch«, sagte Jessica, während Vivienne noch nach einer Erklärung gesucht hatte. Sie deutete auf die kleine Wasserpfütze, die ihre Flasche verursacht hatte. »Sie muss nur noch lernen, es besser zu kontrollieren, aber das kommt noch.«
Nick lächelte. »Dann bekommen die Wasserelementare also Zuwachs.« Er deutete auf die Pfütze. »Schön weiterüben.« Zu ihrer Erleichterung ging er weiter.
»Danke«, murmelte Vivienne.
»Kein Problem. Ich hatte befürchtet, dass du gar nichts mehr zustande bringst, wenn er erst einmal hier stehen bleibt und erwartet, dass du es weiter versuchst. Mit diesem Fortschritt wird er dich eine Weile in Ruhe lassen.«
»Nur dass es kein Fortschritt ist, sondern der Inhalt deiner Wasserflasche«, flüsterte Vivienne.
»Ich habe dafür gesorgt, dass Nick dir keinen Druck macht, nun mach dir nicht selbst welchen.«
»Leicht gesagt«, murmelte Vivienne und ließ ihren Blick durch den Raum gleiten. Überall schwebten Flammen, Seifenblasen, gigantische Wassertropfen, Lichtkugeln, kleine Luftwirbel und andere wundersame Dinge durch die Luft. Als ihr Blick auf Damian landete, erstarrte sie. Er machte gerade eine Geste, als würde er eine Flasche über dem Tisch auskippen und redete leise, aber eindringlich auf Simon ein. Im nächsten Moment bemerkte er ihren Blick und schüttelte mit gespielter Enttäuschung den Kopf. Simon drehte sich zu ihr um und wedelte mit der Hand. Eine Geste, die ihr zu verstehen geben sollte, weiter dranzubleiben. Hatte Simon Damian im Mutterleib sämtliche freundlichen Gene weggenommen? Simon hatte recht. Sie sollte ihre Zeit nicht damit verschwenden, sich von Damian verunsichern zu lassen, sondern besser weiter üben.
All das Üben zeigte jedoch keine Erfolge. Sie spürte, wie Damians Blick die ganze Zeit auf ihr ruhte und das brachte sie aus dem Konzept.
Nach dem Unterricht redete Jessica die ganze Zeit auf sie ein. »Du packst das schon«, sagte Jessica, als sie gerade jemand überholte. Damian versperrte ihnen den Weg. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Ich habe eure kleine Aktion gerade mitbekommen.«
Jessica lief augenblicklich rot an. Genau das hatte sie wohl gemeint, als sie gesagt hatte, dass sie keine Schwierigkeiten bekommen wollte, aber Vivienne würde nicht zulassen, dass Damian sie anschwärzte. Notfalls würde sie die ganze Nacht üben, bis sie in der Lage war, Wasser zu erzeugen, um Damians Behauptung als Lüge darzustellen. »Lass sie in Ruhe«, knurrte Vivienne.
»Um sie geht es mir gar nicht. Die Frage ist, ob du nicht endlich geschnallt hast, dass du nicht hergehörst. Das war doch eindeutig. Deine kleine Freundin kann nicht ewig irgendwelche Tricks für dich anwenden.«
»Kümmere dich um deinen Mist«, blaffte Vivienne.
»Sobald du hier verschwunden bist.«
»Was ist dein verdammtes Problem?«
Er fixierte sie mit seinen blauen Augen. »Du gehörst hier nicht her.«
Jessica schien neben ihr immer kleiner zu werden. Wenn sie nicht bereuen sollte, Vivienne angesprochen zu haben, musste sie Jessica so schnell wie möglich aus dieser Situation schaffen. Also packte sie Jessica am Arm und drückte sich mit ihr an Damian vorbei, obwohl sie noch so einige Erwiderungen für ihn übrig hätte.
»Tut mir leid«, sagte sie zu Jessica, sobald sie nicht mehr in Damians Hörweite waren. »Ich wollte nicht, dass er deine Aktion mitbekommt.«
»Du kannst doch nichts dafür«, sagte Jessica und versuchte erfolglos, ihre Nervosität tapfer mit einem Lächeln zu überspielen. »Es war meine Idee und ich habe Nick belogen. Ich hätte mich einfach zusammenreißen sollen. Ich dachte einfach, dass dir die Lüge hilft.«
»Ich werde gleich weiter üben. Falls der Trottel redet, werde ich morgen in der Lage sein, Wasser zu erzeugen, versprochen.« Vivienne hoffte inständig, ihr Versprechen nicht brechen zu müssen.
Diese Idee schien Jessica zu gefallen. »Soll ich dir dabei helfen?«
»Ich glaube, ich versuche es mal alleine. Wenn mir jemand über die Schulter schaut, macht mich das nur nervös.«
Jessica nickte. »Verstehe. So würde es mir auch gehen.« Dann sah sie Vivienne forschend an. »Was ist das zwischen dir und Damian? Wieso ist er so gemein zu dir? Ich habe ihn eigentlich für recht witzig gehalten und dann diese seltsame Attacke gerade.«
»Du hast ihn doch gehört, ich gehöre seiner Meinung nach nicht hierher.«
Jessica wirkte mit einem Mal nachdenklich.
»Er ist aber bisher der Einzige, der mich deswegen offen angefeindet hat«, sagte sie schnell, damit Jessica nicht gleich wieder auf Abstand ging.
»Schade, dass er so ein Idiot ist. Er sieht so gut aus.«
Vivienne lächelte. »Dafür gibt es ja noch Simon. Er ist nett und sieht gut aus.«
»Und was habe ich davon? Ich habe auf einen netten, gutaussehenden Bruder gehofft. Simon ist ganz offensichtlich für dich reserviert.«
Vivienne prustete los. »Spinnst du? Niemand ist für mich reserviert. Wie kommst du auf so einen Quatsch?«
»Ach, komm! Das ist doch offensichtlich. Er hat dich gestern begrüßt, als alle nur starren konnten und heute hat er dir zu verstehen gegeben, dass er an dich glaubt und dich dazu animiert, weiter zu üben.«
»Das war einfach nett und mehr nicht.«
»Aber du magst ihn!«, stellte Jessica grinsend fest.
»Ich habe gerade mal drei Worte mit ihm gewechselt.«
»Was nicht ist, kann ja noch werden.« Jessica zwinkerte ihr zu und deutete weiter den Gang entlang. »Ich muss zu meinem Spind. Treffen wir uns beim Abendessen?«
»Klar, kommst du zu Isabella und den anderen mit an den Tisch?«
Jessica zögerte. »Gern, aber frag sie heute mal, ob das wirklich in Ordnung wäre. Und wenn ja, essen wir morgen zusammen. Wenn ich heute gleich mitkomme, werden sie aus Höflichkeit auf jeden Fall ja sagen, aber dann weiß ich nicht, ob ich wirklich erwünscht bin.«
»Wieso solltest du nicht erwünscht sein? Sie sind wirklich nett.«
»Ich hatte nie viel mit ihnen zu tun, sie sind eigentlich immer unter sich.«
Vivienne seufzte. »In Ordnung, ich frage sie heute.« Wenn sie ehrlich war, war diese Variante auch für sie besser. Immerhin war es von Isabella schon nett genug, sie an ihren Tisch einzuladen, da sollte sie es wenigstens mit den dreien absprechen, ehe sie neue Leute dazu holte. Besonders wenn es stimmte, dass die drei eigentlich immer unter sich waren.
Nachdem sie sich von Jessica verabschiedet hatte, ging sie auf ihr Zimmer, um ihre Hausaufgaben zu erledigen. Ein kleiner Blick aus dem Fenster genügte, um ihr zu zeigen, dass alle anderen draußen noch die Sonne genossen. Nach dem Abendessen würden sie sich wahrscheinlich selbst an ihre Hausaufgaben setzen und Vivienne konnte draußen in Ruhe den Einsatz ihrer Kräfte trainieren. Am liebsten hätte sie alleine in ihrem Zimmer geübt, aber da war die Angst zu groß, ihr Zimmer versehentlich unter Wasser zu setzen. Auch wenn das zumindest ein kleiner Fortschritt wäre, wollte sie dann doch lieber darauf verzichten. Gerade weil sie ohne Aufsicht übte, würde der Direktor sicher nicht einfach darüber hinwegsehen, wenn sie etwas zerstörte.
Als sie mit den Hausaufgaben fertig war, dauerte es nicht mehr lange bis zum Abendessen. Vivienne warf einen Blick aus ihrem Fenster, das direkt auf die Wiese hinter der Burg führte. Es war schon etwas leerer, aber sie würde lieber warten.
Auf dem Weg zum Abendessen holte Isabella sie ein. »Ich muss sagen, ich mag dein Tempo«, sagte sie grinsend.
»Was meinst du?«
»Du rennst nicht so wie Sophia und Vanessa.« Isabella strich sich die blonden, schulterlangen Haare hinters Ohr. »Ich meine, ich stehe auch nicht drauf, ewig in der Schlange zu warten, aber dieses Gehetze der beiden kann doch nicht gesund sein.«
Vivienne grinste. »Wahrscheinlich nicht.« Eigentlich bereute Vivienne, dass sie sich nicht beeilt hatte. Je eher sie ihr Essen bekäme, desto eher wäre sie fertig und konnte draußen üben, während die anderen noch aßen. »Habt ihr eigentlich etwas dagegen, wenn Jessica mit uns isst?«, fragte sie, als die beiden sich anstellten. Glücklicherweise war die Schlange nicht so lang.
Isabella runzelte die Stirn. »Jessica aus unserem Jahrgang?«
»Ja, ist das ein Problem?«
Isabella zuckte mit den Schultern. »Nein, ich wundere mich nur. Wir hatten nie besonders viel miteinander zu tun.«
»Aber das muss ja nicht heißen, dass ihr euch nicht verstehen würdet.«
»Nein, das wollte ich damit nicht sagen. Klar, also frag zuerst auch Sophia und Vanessa, aber ich denke nicht, dass sie etwas dagegen haben.«
Dem war dann tatsächlich so. Wie Isabella waren die beiden darüber verwundert, dass Jessica Interesse daran hatte, mit ihnen zu essen, aber sie waren nicht dagegen.
Nach dem Essen ging Vivienne gleich nach draußen. Sie musste üben, ihr Element zu beherrschen, solange es draußen relativ leer war.
Auf der anderen Seite der Burg befand sich eine große Wiese und ein Sportplatz. Alles umgeben von einem Zaun, dem Wald und einem See. Diesen steuerte Vivienne direkt an. Wenn sie Verbindung zu ihrem Element aufbaute, würde ihr das mit Sicherheit helfen. Sie hockte sich so vor den See, dass sie das Wasser berühren konnte, sonst aber nicht nass wurde. Noch ehe ihre Hand die Wasseroberfläche erreicht hatte, spürte sie bereits, dass sie das Richtige tat. Es war, als würde das Wasser sich nach ihr ausstrecken. Da war eindeutig eine Verbindung, wenn auch eine unsichtbare. Vivienne benetzte ihre Hand mit dem Seewasser und konzentrierte sich darauf, Wasser in ihrer Handfläche erscheinen zu lassen.
Ihr entfuhr ein kleines Quieken, als sich tatsächlich eine Pfütze in ihrer Handfläche bildete. Dann ließ sie ihre Hand einen ganzen Wasserstrahl erzeugen und schaffte es nach einer Weile sogar, das Wasser aus dem Nichts zu erzeugen und es in den See fließen zu lassen. Sie überlegte gerade, was sie noch alles machen könnte, als sie hinter sich ein Geräusch wahrnahm.
Das Mädchen mit den braunen Locken, das ebenfalls in ihrem Jahrgang war, trat näher. »Hallo.«
»Hallo«, gab Vivienne zurück. Was wollte sie? Sie in den Babyunterricht schicken?
»Du hast das vorhin doch nicht in den falschen Hals bekommen, oder?«
»Was meinst du?«, fragte Vivienne und erhob sich aus ihrer Hocke. Ihre Beine schmerzten höllisch. Die Euphorie über ihre Fortschritte hatte die mangelnde Durchblutung in ihren Beinen völlig in den Schatten gestellt.
»Ich meine das mit dem Babyunterricht. Manchmal rede ich, ohne vorher zu überlegen. Ich wollte dich und die anderen Neuen damit nicht beleidigen. Es ist ja klar, dass ihr nicht so weit seid. Es ging wirklich nicht gegen dich. Ich finde nur, dass Nick sich etwas Besseres hätte ausdenken können.«
Vivienne winkte ab. »Schon gut, kein Problem.«
Sie lächelte. »Freut mich. Du bist Vivienne, nicht wahr? Ich bin Rina. Willkommen.«
Vivienne erwiderte ihr Lächeln. »Danke.«
Rina winkte. »Na, dann. Wir sehen uns.« Sie drehte sich bereits um, hielt aber inne, statt davonzugehen. Langsam, als wäre sie sich ihrer Sache nicht sicher, drehte Rina sich wieder zu Vivienne. »Wir haben hier so eine Tradition. Am ersten Abend nach den Sommerferien treffen wir uns draußen und feiern eine kleine Abschiedsfeier für die Ferien.«
Vivienne sah sich um. Vereinzelt saßen Schüler zusammen, doch nach einer Party sah es nicht aus.
Offenbar deutete Rina ihren Blick richtig. »Nicht jetzt. Abends, am späten Abend, um genau zu sein.«
»Das heißt?«
»Um elf.«
»Elf? Das ist schon in der Nacht. Morgen ist doch Schule.«
»Und? Wir machen nicht lange und außerdem ist es ja nicht jeden Tag. Den Schlaf kannst du nachholen. Komm bitte! Es ist jedes Mal wirklich lustig. Darüber reden dann alle noch das gesamte Jahr über. Glaub mir, das willst du nicht verpassen.«
Vivienne kaute auf ihrer Unterlippe. Eigentlich hatte sie überhaupt keine Lust darauf, aber andererseits musste sie zeigen, dass sich die Erben der Verbannten in das Schulgeschehen integrieren konnten.
»Bitte!«
»Gut«, gab Vivienne schließlich nach. Sie würde kurz vorbeischauen, sich blicken lassen und dann schnell wieder verschwinden.
Rina strahlte. »Du wirst es nicht bereuen.«
»Wo soll ich den hinkommen?«
Rina deutete zum Wald.
»In den Wald?«, fragte Vivienne ungläubig.
»Nein.« Viviennes Empörung schien sie zu amüsieren. »Am Waldrand. Um elf geht es los. Sei pünktlich, sonst verpasst du alles. Immerhin können wir ja nicht lange machen.«
»Danke für die Einladung.«
Rina lächelte. »Ist doch selbstverständlich. Sieh es als Willkommensparty für dich. Bis später!« Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging davon.
Vivienne sah ihr etwas missmutig hinterher. Eigentlich hatte sie vorgehabt, früh ins Bett zu gehen. Die ganze Aufregung wirkte sich offenbar auf ihre Müdigkeit aus, die gerade so richtig aufdrehte. Normalerweise hatte sie kein Problem damit lange aufzubleiben, doch an dem Tag musste sie allein bei dem Gedanken, an die Party und das anschließend frühe Aufstehen, gähnen. Wenn sie zeigen wollte, dass die Erben der Verbannten dazugehören konnten, musste sie sich an den schulischen Aktivitäten beteiligen.
Sie übte noch eine ganze Weile, bis sie sicher sein konnte, dass es nicht einfach nur ein Glückstreffer gewesen war. Am späten Abend hatte sie dann das Vertrauen, dass sie ihre Kraft jederzeit würde einsetzen können. Vor Freude schwebte sie beinahe zurück in die Burg.
Nun stand sie vor der Herausforderung, was sie anziehen sollte. Was für eine Party würde es werden? Es klang ganz zwanglos, aber war sie mit Jeans und Shirt underdressed? Am liebsten hätte sie Isabella oder Jessica gefragt, aber sie wusste nicht einmal, wo ihre Zimmer waren. Um danach zu suchen, fehlte ihr definitiv die Zeit. Länger als gedacht, hatte sie mittlerweile vor ihrem Kleiderschrank gestanden. Es war bereits kurz vor elf, als sie sich ein schlichtes, schwarzes Kleid angezogen hatte. Nicht zu viel, nicht zu wenig. Das war auch ihr Motto, als sie sich ihre dunkelblonden Haare zu einem Pferdeschwanz band und ihre blauen Augen mit etwas Eyeliner betonte.
Sie warf einen Blick in den Spiegel und schüttelte den Kopf über sich. Es war überhaupt nicht ihre Art, irgendetwas zu machen, das sie nicht wollte, nur um irgendwo dazuzugehören. »Du tust es für all die Erben der Verbannten«, flüsterte sie und warf einen Blick auf die Uhr. Es war bereits elf. Wenn sie von dort so schnell wie möglich verschwinden wollte, sollte sie wenigstens nicht allzu spät auftauchen. Hastig huschte Vivienne aus ihrem Zimmer.
Die Burg war wie ausgestorben. Waren alle bereits draußen? Alle bis auf die wenigen schwebenden Kugeln, die für spärliches Licht in den langen Burggängen sorgten? Sie beschleunigte ihre Schritte, nicht nur, weil es etwas unheimlich war, alleine in den Gängen herumzuwandern. Vor ihrem geistigen Auge tauchte das Bild auf, wie sie alle anstarrten, weil sie viel zu spät kam. Vielleicht gab es eine Art Zeremonie, um sich von den Sommerferien zu verabschieden, die Vivienne gleich stören würde.
Sie öffnete die hintere Ausgangstür und erstarrte.
Alles war ruhig.
Keine Spur von der angekündigten Party. Vivienne überlegte gerade, ob Rina ihr vielleicht einen Streich gespielt hatte, als sie weiter hinten Bewegungen wahrnahm. Einige Leute waren wohl anscheinend tatsächlich am Waldrand, aber war das die Party? Was machten sie in völliger Dunkelheit? Eine kleine Lichtkugel war zwar zu erkennen, aber sie spendete nicht einmal genug Licht, um die Silhouetten der Leute zu erkennen. Sie ging nach draußen, steuerte aber nicht direkt den Waldrand an, sondern näherte sich ihnen vorsichtig im Schatten der Burg. Das war doch keine Party. Zumindest keine, die von der Schule ausgerichtet wurde.
»SPINNT IHR, ODER WAS?«, ertönte ein lauter Frauenschrei von der Burg aus und im nächsten Moment rannte Sarah, die Erdkunde-, Geschichte- und Englischlehrerin an ihr vorbei.
Viviennes Herzschlag beschleunigte sich, während sie ihren Körper dicht an die Burgwand presste, um möglichst mit ihr zu verschmelzen.
»IHR HABT HIER DRAUßEN UM DIESE ZEIT NICHTS VERLOREN!«
Die Gestalten am Waldrand stoben auseinander, aber Sarah ließ eine Art Feuerlasso erscheinen, um sie alle einzufangen. So faszinierend dieser Anblick auch war, Vivienne machte sofort kehrt und rannte los.
Kurz vor der Treppe hielt sie inne und drückte sich wieder an die Burgwand.
Da war etwas.
Wegen des Geräusches presste Vivienne sich noch enger an die Wand. Man durfte sie auf keinen Fall draußen erwischen. Das Geräusch kam jedoch nicht aus der Burg, wie zuerst vermutet, sondern von draußen. Hastig huschte jemand die Treppe hoch und verschwand im Gebäude. Die Person hatte die Tür lediglich einen kleinen Spalt geöffnet und war schnell hineingeschlüpft, so dass nur für einen kleinen Moment etwas Licht von innen nach draußen gedrungen war. Dieser Moment hatte jedoch ausgereicht, um Vivienne den Atem zu rauben. Es war Isabella. Sie sah gar nicht danach aus, als wäre sie auf der Party gewesen. Sie trug einfache Jeans und einen vollkommen verdreckten grauen Kapuzenpullover. Sie sah aus, als hätte sie sich auf dem Boden herumgewälzt. War dies das Ergebnis ihrer Flucht vor Sarah?
Vivienne warf einen Blick zurück. Jeden Moment konnte Sarah mit den anderen zu ihr aufschließen. Vivienne musste sich beeilen, wenn sie unbemerkt in der Burg verschwinden wollte. Hastig rannte sie die Treppe hoch und öffnete die Tür ebenfalls gerade so weit, dass sie hineinschlüpfen konnte, und schloss sie wieder hinter sich. Vivienne konnte nur hoffen, dass der Lichtschein niemandem aufgefallen war. Sie war auf Probe dort und durfte sich keine Fehltritte erlauben. Hatte Rina das mit Absicht gemacht? Vivienne fiel der Zettel wieder ein, den sie in ihrem Spind gefunden hatte.
Vertraue niemandem.
Hatte man sie in eine Falle gelockt, mit dem Wissen, dass ein Verstoß gegen die Regeln bei ihr viel schwerer wiegen würde? Oder wollte Rina tatsächlich nur nett sein und hatte sie eingeladen, weil sie Vivienne dabei haben wollte? Was war mit Isabella? Spielte auch sie eine Rolle in dem Ganzen?
Jetzt war nur wichtig, so schnell wie möglich ungesehen in ihrem Zimmer anzukommen. Für den nächsten Tag nahm sie sich vor, die Regeln der Schule zu studieren. Ihr durfte kein Fehler unterlaufen.
Sie blickte sich vorsichtig um und rannte zur Treppe. Es musste schneller gehen, allerdings durfte sie auch nicht zu laut sein.
Nur noch ein Stockwerk.
»HALT!«, rief eine männliche Stimme.
Vivienne erstarrte. War das der Direktor? Ihr Herz pochte und trieb sie zur Eile, aber was sollte sie tun? Weiterrennen und hoffen, dass der Direktor sie von hinten nicht erkannt hatte? Keine Chance, dafür hatte seine Stimme viel zu nah geklungen.
Ganz langsam drehte Vivienne sich auf der Treppe um und schluckte. Er stand auf dem Stockwerk seines Büros mit hochgezogenen Augenbrauen, nur ein paar Treppenstufen unter ihr. »Was machst du so spät in den Gängen?«
»Ich … ich … wollte. Also … das sollte ein kleiner Spaziergang werden.«
Seine Augenbrauen wanderten noch ein Stück höher. »Ein Spaziergang? Weißt du, wie spät es ist?«
Da kam ihr der rettende Einfall für eine Erklärung, die mit etwas Glück vielleicht sogar glaubhaft war. »Um mir die Wege etwas besser einzuprägen und das klappt am besten, wenn hier niemand herumwuselt. Mein Orientierungssinn ist grottenschlecht. Ich habe mich heute den ganzen Tag verlaufen und damit ich mich morgen nicht mehr so ungeschickt anstelle, wollte ich alles abgehen und es mir in Ruhe merken«, sagte sie und versuchte, so unschuldig wie möglich zu wirken. Sie fuchtelte mit den Händen um ihren Kopf herum. »Ganz schön viele Eindrücke, das macht mich etwas kirre.« Vivienne merkte selbst, dass das Kichern, welches ihr entschlüpfte, extrem nervös klang.
Der Direktor seufzte tief. Kein gutes Zeichen, wie Vivienne fand. »Ab ins Bett mit dir. Sofort!«
Sie nickte. »Natürlich. Da wollte ich auch gerade hin.«
Er wirkte etwas enttäuscht, als er sich abwandte. »Gute Nacht.«
»Gute Nacht«, quiekte sie ihm hinterher und rannte die Treppen hoch. Vivienne hörte erst auf zu rennen, als sie in ihrem Zimmer angekommen war.
Sie machte sich schnell fertig fürs Bett, doch an Schlaf war nicht zu denken. Die ganze Zeit drehten sich ihre Gedanken um die Ereignisse des späten Abends. Hatte Rina ihr damit zeigen wollen, dass sie nicht willkommen war? Oder war alles nur ein gewaltiges Missverständnis? Immerhin hätte Rina sich damit auch selbst Schwierigkeiten eingehandelt. Es sei denn, sie selbst war gar nicht am Waldrand gewesen. Und Isabella? Dieser Aufzug passte so gar nicht zu ihr. Es hatte den Eindruck gemacht, als hätte sie sich verbergen wollen. Vor wem? Warum?
Genervt drehte Vivienne sich um und schlug ihr Kissen weicher. Das war doch albern. Am nächsten Tag würde sich schon alles aufklären. Sicher würde Isabella sich wahnsinnig über die Umstände aufregen, die sie gezwungen hatten, diesen verdreckten Kapuzenpullover zu tragen. Oder sie würde ihr von ihrer stuntreifen Flucht vor Sarah erzählen. Und Rina würde sich darüber ärgern, dass aus ihrer Party nichts geworden war. Es war sinnlos, darüber nachzudenken, aber genauso sinnlos war es, dies ihrem Verstand zu sagen. Er wollte einfach noch nicht so schnell in den Schlafmodus schalten.




Kapitel 4 – Der Spiegel
Irgendwann musste sie eingeschlafen sein, denn ihr Wecker klingelte sie erbarmungslos aus dem Bett. Auf Kosten des Frühstücks drehte sie sich noch einmal um. Vivienne fühlte sich, als hätte ein Elefant auf ihr gesessen. Diese Nacht war definitiv alles andere als erholsam gewesen.
Auf eine Begegnung mit Rina hatte sie überhaupt keine Lust. Sie würde sich lieber noch einen Tag dem Wunschdenken hingeben, dass es nur ein Missverständnis und kein Versuch war, Vivienne in eine Falle zu locken. Aber was würde es bringen? Die Gewissheit, dass es doch Absicht war, wäre nicht schön, aber sie musste die Wahrheit wissen. Vivienne machte sich fertig und ging zu ihrem Unterrichtsraum. Sie war extra so spät gekommen, dass sie nicht lange vor dem Raum warten musste. Dass die Schüler in Grüppchen zusammenstanden, war nicht ungewöhnlich, die Art wie sie tuschelten aber schon. Rina warf ihr einen stechenden Blick zu.
In dem Moment wusste Vivienne es. Die Freundlichkeit vom vergangenen Tag war gespielt gewesen. Rina hatte sie tatsächlich in eine Falle locken wollen. War sie nun tatsächlich auch noch sauer auf Vivienne, weil die Falle nicht zugeschnappt war?
»Guten Morgen«, sagte Vivienne zu Jessica und setzte sich neben sie, als die Schüler den Raum betreten durften.
Diese erwiderte ihren Gruß, wirkte dabei aber irgendwie besorgt.
»Was ist los?«, fragte Vivienne und bemerkte, dass die Schüler noch immer aufgeregt tuschelten, obwohl Nick sie von vorne bereits erwartungsvoll ansah.
Jessica deutete mit dem Kinn nur in Nicks Richtung, der in dem Moment die Hand hob. »Ich weiß, dass ihr alle aufgebracht seid, aber trotzdem muss heute normaler Unterricht möglich sein. Wenn ihr die Abschlussprüfungen ablegt, wird sich niemand für die Umstände interessieren, die euch von dem Unterricht abgelenkt haben. Also bitte reißt euch zusammen, ihr könnt euch in den Pausen weiter unterhalten.«
»Das alles wegen der Party?«, fragte Vivienne Jessica.
Diese sah sie verständnislos an. »Was denn für eine Party? Es geht um den Spiegel.«
»Was denn für ein Spiegel?«
Jessicas Blick wurde eindringlich. »Wir sollen still sein.«
Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, das Frühstück auszulassen. Dann hätte sie sicher erfahren, was es mit dem Spiegel auf sich hatte und warum alle so aufgebracht waren.
Damian hob die Hand, wartete aber nicht, bis Nick ihn aufforderte zu sprechen. »Ist es denn tatsächlich wahr?«
Vivienne versuchte, kein einziges Wort zu verpassen.
»Leider ja«, bestätigte Nick betroffen.
»Wie konnte das denn passieren? Ich meine, so etwas lässt man doch nicht einfach im Keller liegen.«
»Der Spiegel lag auch nicht einfach im Keller. Verschiedene Elemente haben ihn beschützt. Kein Elementar kommt alleine an ihn ran. Alle vier Elemente müssen vorhanden sein, um die Schutzbarriere zu durchbrechen. Versucht es ein Feuerelementar alleine, erkennt das Feuer in der Schutzbarriere den Eindringling und greift ihn an«, erklärte Nick.
»Man würde von seinem eigenen Element angegriffen werden? Sicher konnte das jemand umgehen. Ich wäre bestimmt in der Lage, das Feuer zu kontrollieren«, sagte Damian.
»War das ein Geständnis?«, fragte ein Mädchen mit kurzen schwarzen Haaren.
Damian deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Vorsicht!«
»Oder hier!« Sie deutete auf Isabella, Vanessa und Sophia. »Vanessa ist Wasser, Isabella Feuer und Sophia Luft.«
»Kannst du nicht zählen?«, fauchte Isabella. »Das sind drei. Erde fehlt.«
»Und? Dann habt ihr euch eben noch jemanden gesucht.«
»Mit solchen Anschuldigungen wäre ich vorsichtig«, fuhr Nick dazwischen. »Oder hast du Beweise?«
»Nein, aber sie hätten ein Motiv.«
»Allein den Raum mit dem Spiegel ohne Erlaubnis zu betreten, ist verboten. Wenn jemand meint, die Regeln zu brechen, muss er drei andere finden, die das Risiko, von der Schule zu fliegen und verbannt zu werden, eingehen würden. Jeder der drei anderen muss auch ein anderes Element beherrschen und vertrauenswürdig genug sein, dass sie diesen Plan nicht verraten«, erklärte Nick.
»Die drei sind die besten Freundinnen. Sie verraten sich nicht. Sie müssten nur noch jemanden mit dem Element Erde finden«, sagte die Schwarzhaarige.
»Wenn ihr euch hier nur alle gegenseitig haltlos beschuldigt, machen wir lieber gleich mit dem Unterricht weiter.«
»Moment, ich habe noch immer nicht verstanden, warum mich das Feuer aus der Barriere aufhalten sollte«, sagte Damian.
»Das ist eine Schutzbarriere«, wiederholte Nick eindringlich. »Das Feuer, das dort darauf lauert, einen Feuerelementar anzugreifen, ist genau darauf ausgelegt. Von mehreren Feuerelementaren erschaffen, ist es für keinen Feuerelementar möglich dagegen anzukommen. Du hättest nichts ausrichten können.«
»Wenn die Elemente in dieser Schutzbarriere so aggressiv sind, wieso könnten dann vier verschiedene Elementare da durch? Dann würden sie doch von allen vier Elementen erkannt und angegriffen werden«, wandte Simon ein.
»Erkennt jedes Element einen Elementar, wissen sie, dass sie nichts ausrichten dürfen. Es ist wirklich gut durchdacht und hat auch über Jahre funktioniert.«
»Trotzdem hätte der Spiegel zusätzlich Tag und Nacht bewacht werden müssen«, sagte Damian.
»Dafür fehlt uns das Personal. Wir schauen schon in kurzen Abständen nach dem Spiegel, aber mehr ist einfach nicht möglich. Ihr könnt froh sein, dass wir hier für jedes Fach einen Lehrer für euch haben. Hier zu arbeiten, bedeutet kein Leben außerhalb zu haben. Man muss nicht nur dazu bereit sein, sondern auch eine qualifizierte Lehrkraft und ein Elementar sein. Menschen ohne Kräfte sind hier nicht erlaubt. Nur so ist es für euch möglich, eure Kräfte jederzeit einzusetzen, ohne Gefahr zu laufen, unser Geheimnis zu verraten und der Menschheit unsere Kräfte zu offenbaren.« Nick seufzte. »Können wir bitte mit dem Unterricht beginnen?«
»Dann hätte der Spiegel wenigstens im Büro vom Direktor sein müssen oder in seinem Zimmer.«
Nick sah Damian mit hochgezogener Augenbraue an. »So eine Schutzbarriere braucht Platz. Der Direktor hätte sein Büro oder sein Zimmer dann immer nur mit drei anderen verschiedenen Elementaren betreten können. Wir haben in der Vergangenheit alles Mögliche für den Schutz des Spiegels getan und werden es auch weiterhin tun. Wir werden die Täter auf jeden Fall fassen und sie zur Verantwortung ziehen. So und jetzt komm bitte an die Tafel, Damian.«
Er sah Nick mit großen Augen an. »Ich? Weil ich unbequeme Fragen stelle, oder was? Dieser Spiegel ist für uns alle wichtig.«
»Das weiß ich, aber jetzt möchte ich mit dem Unterricht beginnen und da du gestern im Elemente-Unterricht so einen Lerneifer an den Tag gelegt hast, möchtest du doch sicher gleich weiter machen.«
»Die Bänke und Stühle hier haben mich gerade als Rudelmitglied akzeptiert. Ich fürchte, wenn sie mich beim Fremdgehen mit der Tafel erwischen, werden sie es mir nicht so leicht verzeihen.«
Die Schüler prusteten los und auch Nick grinste, deutete aber gleichzeitig erbarmungslos zur Tafel.
»Wie kaltherzig«, murmelte Damian, erhob sich allerdings.
»Gemein«, korrigierte Nick mit einem Zwinkern. »Das hatten wir doch gestern schon geklärt.«
»Nicht so bescheiden, du bist beides«, sagte Damian und duckte sich, als Nick andeutete, ihn mit einem Stück Kreide zu bewerfen. Stattdessen reichte Nick ihm die Kreide schließlich grinsend.
Vivienne schielte zu Jessica. Sie musste endlich mehr über diesen Spiegel erfahren. Warum war er so wichtig und wieso hatten ausgerechnet Isabella, Sophia und Vanessa angeblich ein Motiv, ihn zu stehlen? Doch Jessica sah demonstrativ konzentriert nach vorne, während Nick Damian die Aufgabe diktierte. Sie würde Jessica nicht dazu bewegen können, ihr während des Unterrichts die Erklärungen zu liefern. Daher konnte Vivienne das Ende der Stunde kaum erwarten. Doch als es schließlich soweit war, ging wie auf Kommando die Tür auf und der Direktor kam herein. Sein Blick glitt suchend durch die Klasse und blieb schließlich auf Vivienne hängen.
Ihr Herz fing an, wie wild zu pochen.
»Vivienne kommst du kurz mal? Da gibt es nur eine kleine Sache wegen deiner Anmeldung zu klären.«
Sie schnappte sich ihre Sachen und ging zur Tür.
»Gerade mal der zweite Schultag und schon zum Direktor. Das sagt alles, oder?«, sagte Damian feixend.
Der Direktor steckte den Kopf wieder in den Raum. »Es geht um ihre Anmeldung«, wiederholte er streng. Nun war es an Vivienne zu grinsen. Sie warf Damian einen triumphierenden Blick zu und folgte dem Direktor etwas erleichterter aus dem Raum.
Bis die beiden sein Büro am Ende des Ganges erreichten, sagte er kein Wort. Als er schließlich die Tür öffnete und sie vorgehen ließ, wusste Vivienne nicht, was sie empfinden sollte. Erleichterung, weil sie es gleich erfahren würde? Dafür müsste es aber etwas Harmloses sein. Die Vorahnung, dass es nicht so war, wuchs rasant. Wie ein übellauniger Türsteher baute sich diese Vorahnung vor ihr auf und hinderte sie daran, das Büro zügig zu betreten.
Der Direktor deutete auf den Stuhl vor seinem großen Schreibtisch. »Nimm Platz.«
Hastig schloss er die Tür und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Allerdings starrte er sie nur an, ohne etwas zu sagen.
»Was stimmt nicht mit meiner Anmeldung?«, fragte sie, um die Stille endlich zu brechen.
»Gar nichts. Damit ist alles in Ordnung. Das war nur die offizielle Version, damit keine Gerüchte aufkommen. Bei dieser Version bleibst du auch, sobald du dieses Büro verlässt, verstanden? Behaupte einfach, dass noch ein paar Angaben zu deinen Eltern gefehlt hätten.«
»Was ist der wahre Grund?«, fragte sie und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme plötzlich sehr viel höher klang.
Der Direktor verschränkte seine Finger und stützte seinen Kopf darauf ab. »Ich möchte von dir wissen, warum du gestern so spät noch unterwegs warst.«
Vivienne öffnete den Mund, doch er hob den Zeigefinger. »Ich muss die Wahrheit wissen. Normalerweise bin ich nicht so hinterher, wenn Schüler ihre kleinen Geheimnisse haben, aber in dem Fall kann ein Geheimnis dich in große Schwierigkeiten bringen. Immerhin wurde ein Verbrechen begangen.«
Vivienne starrte ihn fassungslos an. »Sie glauben, dass ich etwas mit dem verschwundenen Spiegel zu tun habe?«
»Lass das Sie bitte weg. Ich glaube es nicht, aber ich bin es der Gemeinschaft der Elementare und der gesamten Lisdor Academy schuldig, jeder Spur nachzugehen. Alles, was verdächtig war, muss untersucht werden.«
»Ich war es nicht. Du hast mich doch gestern gesehen. Ich hatte keinen Spiegel bei mir.«
»Wir gehen nicht davon aus, dass die Person, die den Spiegel gestohlen hat, ihn wirklich hier im Gebäude versteckt. In diesem Moment werden alle eure Zimmer durchsucht und damit hätten die Täter rechnen müssen.«
Sofort tauchte das Bild vom gestrigen Abend vor Viviennes innerem Auge auf. Isabella, wie sie sich völlig verdreckt wieder in die Burg schlich. Sie schüttelte das Bild ab. »Ich habe nichts damit zu tun.«
»Was hattest du gestern so spät noch in den Gängen verloren? Die Wahrheit!«
Vivienne seufzte. Die Wahrheit konnte ihr Ärger einhandeln, aber wenn die Lüge später entlarvt wurde, hätte sie ein viel größeres Problem. »Ich wurde zu einer Party eingeladen. Angeblich, um die Sommerferien zu verabschieden, aber ich weiß nicht, ob das stimmt.«
Die Augen des Direktors verengten sich, doch sonst blieb sein Gesicht regungslos. »Weiter.«
»Auf dem Weg zu dieser Party am Waldrand, habe ich etwas gezögert. Ich hatte nicht gefragt, ob es eine offizielle Party der Schule ist und ob sie erlaubt war. Da ich nur wenige Schüler gesehen habe, kam mir das komisch vor. Dann ist auch schon Sarah auf die Gruppe zugerannt und spätestens da wusste ich, dass ich nicht draußen sein sollte. Ich habe mich sofort umgedreht und bin zurück in die Burg gerannt. Das war's.«
»Gibt es dafür Zeugen?«
Vivienne schüttelte den Kopf. »Da ich Zweifel hatte, bin ich nicht offen auf die Gruppe zugegangen, sondern habe mich ihnen an der Burgwand genähert. Und als Sarah aufgetaucht war, habe ich natürlich alles dafür getan, dass sie mich nicht sieht. Ich wollte keinen Ärger.«
Der Direktor seufzte und lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück. »Du weißt, dass du hier eine große Verantwortung trägst. Dein Handeln hat Auswirkungen auf alle Erben der Verbannten.«
Sie nickte. »Ja, ich -«
»Du musst aufpassen.«
»Natürlich hätte ich nachfragen sollen, aber ich habe nicht gewusst, dass diese Party verboten ist. Ich war so sehr damit beschäftigt, den Leuten hier zu beweisen, dass wir Erben der Verbannten dazugehören können, dass ich es völlig verdrängt habe.«
»Das meine ich mit aufpassen. Du musst die Regeln kennen, damit du sie einhalten kannst. Du bist hier alleine, denn du kannst nie wissen, wem du trauen kannst und wem nicht. Nicht alle sind begeistert von der Idee, Erben der Verbannten in die Schule aufzunehmen. Scheiterst du, gewinnen sie. Lies dir die Regeln durch und präge sie dir gut ein. Hinterfrage alles.«
Bei diesen Worten kam ihr der Zettel aus ihrem Spind wieder in den Sinn.
Vertraue niemandem.
Der Direktor beugte sich wieder vor. »Ich will den Vorfall von gestern vergessen. Wenn es nach mir geht, warst du gestern in deinem Bett, aber das kommt nie wieder vor, verstanden?«
Erleichtert, dass sie so einfach davongekommen war, nickte Vivienne eifrig.
»Ist dir denn gestern bei deinem verbotenen Streifzug durch die Burg etwas aufgefallen? Oder draußen? Jemand, der auch draußen war oder irgendetwas anderes Verdächtiges? Jede Information ist wichtig.«
In Viviennes Kopf arbeitete es. Konnte sie Isabella wirklich erwähnen? Was würde es für sie bedeuten, wenn man sie ohnehin schon verdächtigte? Andererseits kannte Vivienne sie überhaupt nicht. Was, wenn ihre Freundlichkeit, genau wie bei Rina, gespielt war? Abgesehen von Simon war Isabella die Erste, die sie wirklich in der Lisdor Academy willkommen geheißen hatte. Nachdem sie bei Isabella, Sophia und Vanessa am Tisch gesessen hatte, waren die skeptischen Blicke der Mitschüler merklich weniger geworden und Jessica hatte sie sogar angesprochen. Vivienne hatte Isabella eine Menge zu verdanken. Sicher war es nur ein Missverständnis und Isabella hatte eine logische Erklärung für das Ganze. Da konnte Vivienne sie jetzt nicht in Schwierigkeiten bringen. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich war in Gedanken. Als ich zur Party gegangen bin, habe ich mich die ganze Zeit nur gefragt, ob das wirklich in Ordnung ist. Als dann klar war, dass es verboten ist, wollte ich nur noch ungesehen in mein Zimmer zurück.«
Der Direktor nickte und erhob sich. »Dann kannst du jetzt gehen. Dieses Gespräch bleibt bitte unter uns. Wenn sich herumspricht, dass ich dich zu dem Spiegel befragt habe, ist das nicht gut für dich.«
Vivienne stand ebenfalls auf. »Natürlich. Danke«, sagte sie und verließ eilig das Büro. Draußen atmete sie erst einmal tief durch. Es kam ihr vor, als hätte sie dort drin die ganze Zeit die Luft angehalten.
Als sie den Unterrichtsraum erreichte, begann auch schon die nächste Stunde und Vivienne hatte wieder keine Gelegenheit, mehr über die Sache mit dem Spiegel zu erfahren. Jessica warf ihr nur kurz einen fragenden Blick zu, traute sich aber nicht, etwas zu sagen, da der Unterricht losging.
Vivienne sah zu Isabella auf der anderen Seite des Raumes. Sie erwiderte ihren Blick und lächelte sie zaghaft an. Bildete Vivienne es sich ein, oder lag da Sorge in ihrem Blick? Wenn doch, dann Sorge um Vivienne oder um sich selbst? War es möglich, dass auch Isabella sie in der vergangenen Nacht bemerkt hatte?
Nach all den Ereignissen fiel es Vivienne nicht leicht, sich auf den Unterrichtsstoff zu konzentrieren und so war die nächste Pause eine große Erleichterung.
»Hat der Direktor gemerkt, dass deine Anmeldung ein Fehler war?«, fragte Damian von seinem Platz aus und kassierte einen Schlag gegen den Arm von Simon. Da er zwei Reihen vor ihr saß, sprach er entsprechend laut, so dass einige Schüler sich zu ihr umdrehten.
»Ignoriere den Trottel einfach«, riet ihr Jessica. »Einige sind einfach beschränkt. Keine Ahnung, was deren Problem ist.«
»Du hast auch erst mit mir gesprochen, als Isabella und ihre Freundinnen mich aufgenommen haben«, sagte Vivienne, als die anderen sich wieder ihren Gesprächen zuwandten, weil sie merkten, dass Vivienne auf Damians Provokation nicht eingehen würde.
»Du weißt doch warum. Ich muss Ärger um jeden Preis vermeiden und als die drei dich aufgenommen haben, war klar, dass du hier angekommen bist. Sie sind so etwas wie die Königinnen in unserem Jahrgang.«
»Wieso verdächtigt man sie dann, etwas mit dem Verschwinden des Spiegels zu tun zu haben? Was war damit gemeint, dass sie ein Motiv haben?«
»Die drei sind aus einem bestimmten Grund die Königinnen. Alle Schüler, die die Lisdor Academy von Anfang an, also von der siebten Klasse an besuchen, haben die Chance, in den Rat der Großen aufgenommen zu werden.«
»In den was?«
Jessica sah sie prüfend an. »Haben dir deine Eltern denn gar nichts erzählt?«
»Sie haben erst kurz vor Ende der Sommerferien erfahren, dass man mir die Chance gibt, auf die Lisdor Academy zu gehen. Erst dann haben sie mir überhaupt von Elementaren erzählt.«
»Der Rat der Großen trifft die Entscheidungen für die Elementare. Sie haben zum Beispiel beschlossen, dass eine Erbin der Verbannten an die Schule kommen kann.«
»Das klingt nach sehr viel Verantwortung. Warum haben nur diejenigen die Chance auf einen Posten im Rat, die von Anfang an auf die Schule gekommen sind? Was ist mit Leuten wie Simon, die von ihren Eltern erst später auf diese Schule geschickt wurden? Da kann Simon doch nichts dafür.«
Jessica grinste. »Er hat es dir echt angetan, was?«
»Quatsch! Er kommt mir nur sehr vernünftig vor.«
»Die Eltern wissen, dass sie ihren Kindern damit die Möglichkeit auf einen Posten im Rat der Großen verbauen, aber manche wollen ihre Kinder einfach noch nicht so jung in ein Internat geben oder andere glauben, dass man hier nicht denselben Stoff lernt wie in anderen Schulen. Manche wollen auch bewusst nicht, dass ihre Kinder diesem Druck ausgesetzt werden. Jeder hat seine Gründe. Die Mitglieder im Rat sind sehr mächtig, daher schaffen es nur diejenigen hinein, die ihr Element beherrschen. Dafür muss man schon sehr früh damit anfangen.«
»Und was hat der Spiegel damit zu tun?«, fragte Vivienne und schielte nervös auf ihre Armbanduhr. Bald würde die nächste Stunde anfangen. Bis dahin wollte sie so viel wie möglich darüber erfahren.
»Der Spiegel entscheidet, wer in den Rat aufgenommen wird.«
»Was? So eine wichtige Entscheidung trifft ein Ding?«
»Das ist nicht irgendein Ding. Der Spiegel wurde von den Elementargeistern erschaffen und er erkennt, wer nach Meinung der Elementargeister geeignet ist, uns anzuführen. In der siebten Klasse kann man mit den Elementen kaum etwas ausrichten. Der Spiegel muss etwas anderes sehen, als das Talent mit den Elementen. Wenn man auserwählt wird, darf man sich das Jahr darauf wieder der Prüfung des Spiegels stellen und so weiter. Jedes Jahr scheiden Anwärter aus, bis am Ende nur einer übrig bleibt.«
»Was ist das für eine Prüfung?«
»Ach, das ist ganz einfach. Man schaut nur hinein. Sieht man sich, hat man bestanden. Sieht man nichts, ist man raus.«
»Seit der neunten Klasse sind es in unserem Jahrgang nur noch die drei. Deshalb werden sie angehimmelt. Mit einem künftigen Mitglied des Rates will man sich ja gut stellen.«
»Nur drei seit der neunten Klasse? Ist das nicht ein bisschen wenig?«
Jessica zuckte mit den Schultern. »Es kam auch schon vor, dass ab der achten Klasse nur noch einer übrig war.«
»Und was, wenn der dann auch nicht besteht? Dann liefert ein Jahrgang kein Mitglied für den Rat der Großen?«, fragte Vivienne und sah mit großem Bedauern zu, wie Sarah den Raum betrat. Sobald sie die Tür schloss, würde Jessica konzentriert nach vorne starren und kein Wort mehr sagen.
»Nein, jeder Jahrgang liefert ein neues Mitglied für den Rat. Spätestens beim Schulabschluss ist es nur noch ein Anwärter, der die Prüfung besteht. Es kann aber auch sein, dass der Spiegel sich früh festlegt und die anderen Anwärter schon in den Jahren zuvor ausscheiden lässt. Dann gibt es über mehrere Jahre nur einen Anwärter, der nach dem Schulabschluss zum neuen Mitglied im Rat der Großen ernannt wird.«
Vivienne runzelte die Stirn. »Dann verstehe ich das noch viel weniger. Wieso sollten Sophia, Vanessa und Isabella ein Motiv haben, den Spiegel verschwinden zu lassen, wenn sie doch noch im Rennen sind? Dieser Spiegel wird eine von ihnen zum neuen Mitglied im Rat ernennen. Sie haben keinen Grund, ihn verschwinden zu lassen«, schlussfolgerte Vivienne erleichtert. Was auch immer Isabella in der vergangenen Nacht getrieben hatte, mit dem Spiegel konnte sie nichts zu tun haben.
»Doch, sie haben einen Grund«, sagte Jessica knapp und deutete mit dem Kinn nach vorne. Sarah sah die Klasse erwartungsvoll an und wollte mit dem Unterricht beginnen.
Seufzend drehte Vivienne sich nach vorne.
Das schien Sarah nicht entgangen zu sein. Sie musterte sie durch ihre randlose Brille. »Immer diese Lehrer, die ihren Job machen und euch etwas beibringen wollen. Ich weiß, Vivienne, das kann ganz schön nerven. Aber meinst du, ihr könnt eure so wichtigen Gespräche vielleicht etwas aufschieben?«
»Das Seufzen war nicht wegen des Unterrichts«, log Vivienne.
Sarah zwinkerte ihr zu. »Schon gut.« Sie strich sich ihre schulterlangen braunen Haare geschäftsmäßig hinters Ohr. »So, jetzt widmen wir uns aber der spannenden Geschichte.« Dann huschte Sarahs Blick zu Damian und Simon. »Simon, Damian, das gilt auch für euch. Jetzt ist Unterricht, keine Schnatter-Time.«
»Simon hat nichts damit zu tun«, sagte Damian schnell.
Sarah warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Zu einem Gespräch gehören immer zwei.«
»Nicht, wenn ich meine Selbstgespräche führe«, entgegnete Damian und erntete ein paar Lacher.
Sarah seufzte. »Du störst meinen Unterricht also mit Selbstgesprächen?«
»Ja, manchmal brauche ich einfach kompetente Ratschläge.«
Sie lächelte. »Die kannst du dir bitte nach dem Unterricht erteilen. Ist das möglich?«
»Für dich doch immer.«
Sarah seufzte und schüttelte den Kopf. »Was seid ihr bloß für ein Haufen?«
»Kein Grund ausfallend zu werden«, konterte Damian.
Sarah lachte. »Nein, nicht so ein Haufen.«
»Dann musst du dich schon klarer ausdrücken, Frau Lehrerin.«
Sie öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder und schüttelte den Kopf. »Bücher raus! Alle!«
Nun verstand Vivienne, warum einige Eltern ihre Kinder erst später auf die Lisdor Academy schickten. Hier war so viel los, dass es schwerfiel, sich auf den Unterrichtsstoff zu konzentrieren. Sie versuchte wirklich Sarahs Worten zu lauschen, aber immer wieder sprangen Jessicas letzte Worte in ihren Gedanken auf und ab und buhlten um Viviennes Aufmerksamkeit. Was hatte sie damit gemeint, dass die drei doch ein Motiv hatten, den Spiegel verschwinden zu lassen?
Gleich nach der Stunde drehte sich Vivienne zu Jessica um, doch diese wehrte ab. »Ich muss erst zu meinem Spind, die Bücher tauschen. Wartest du hier?«
Vivienne schüttelte den Kopf. »Ich muss auch zu meinem Spind«. Sie folgte Jessica aus dem Raum und wurde an der Tür von Rinas giftigem Blick fast erdolcht. »Gibt es irgendein Problem?«, fragte Vivienne, weil sie keine Lust auf diese Spielchen hatte.
»Du bist mein Problem«, fauchte Rina. »Danke fürs Verraten. Alle von der Party müssen jetzt nachsitzen.«
Vivienne sah sie einen Moment einfach nur entgeistert an. »Was redest du denn da? Ich habe euch nicht verraten.«
»Hältst du mich für bescheuert? Du bist nicht aufgetaucht, obwohl du es versprochen hast. Und dann erwischt uns Sarah rein zufällig? All die Jahre davor ist es gut gegangen und ausgerechnet in dem Jahr, in dem ich dich einlade, kommt es raus?«
»Ich habe nichts gesagt.«
Rina schenkte ihr ein emotionsloses Lächeln. »Spar dir den Mist. Du wolltest dich wahrscheinlich gleich mal bei den Lehrern einschleimen und zeigen, was für ein braves Mädchen du bist.«
»Ich habe zu niemandem auch nur ein Wort über die Party gesagt«, bekräftigte Vivienne noch einmal.
»Man kann den Erben der Verbannten einfach nicht trauen«, sagte Damian.
Vivienne war zuvor so mit Rinas absurden Anschuldigungen beschäftigt gewesen, dass sie Simons und Damians Anwesenheit gar nicht bemerkt hatte.
»Das habe ich jetzt auch gelernt«, sagte Rina.
»Das ist doch Blödsinn. Ihr habt keinen Beweis, dass Vivienne etwas verraten hat«, sprang Simon ihr zur Seite.
Nun funkelte Rina auch ihn wütend an. »Stell mich hier nicht als hysterische Zicke dar. All die Jahre sind wir damit durchgekommen. Das wäre schon ein seltsamer Zufall, wenn ausgerechnet jetzt die Lehrer davon Wind bekommen hätten. Ich nehme sogar an, dass sie davon wussten, aber ein Auge zugedrückt haben. Wenn jedoch jemand direkt zu ihnen geht und es verrät, können sie ja nicht tatenlos bleiben.«
»Ich war es nicht!«, sagte Vivienne, obwohl sie keinen Sinn mehr darin sah, sich zu erklären.
Simon warf ihr einen langen durchdringenden Blick zu. »Du hast auch nicht aus Versehen irgendwo darüber gesprochen, wo ein Lehrer es mitbekommen haben könnte?«
»Ich habe mit niemandem darüber gesprochen. Ich dachte, es wäre eine offizielle Schulveranstaltung. Weshalb sollte ich es dann verraten?« Sie erwiderte Simons Blick mit derselben Intensität. Dass er ihr glaubte, war ihr wirklich wichtig.
»Eine offizielle Schulveranstaltung?« Rina lachte auf. »Für wie dumm hältst du mich? Um elf? Mitten in der Schulwoche?«
»Ich bin neu hier. Vieles kommt mir fremd vor, da hätte es sein können -«
»Spar es dir!«, knurrte Rina.
»Lass uns Sarah doch einfach fragen«, schlug Simon vor.
»Das habe ich schon«, erwiderte Rina. »Denkst du, sie verrät ihre Quelle?«
»Dann wird Vivienne einfach nicht mehr zu coolen Sachen eingeladen«, sagte Damian.
Vivienne wollte etwas erwidern, aber Jessica zog sie weiter. »Das hat doch keinen Sinn. Die wird darauf beharren.«
Vivienne ließ sich wegziehen. »Ich dachte, sie hätte mir eine Falle gestellt, aber man hat sie ja auch erwischt.«
»Natürlich hat sie dir eine Falle gestellt. Damit es nicht auffliegt, hat sie sich eben auch erwischen lassen. Wenn herauskäme, dass sie dir Fallen stellt, hätte sie viel größere Schwierigkeiten. Was macht es ihr schon aus, nachzusitzen oder Strafarbeiten zu leisten? Hätte man dich erwischt, wärst du vielleicht von der Schule geflogen. Ich glaube, das war es ihr wert. Aber irgendwie hast du es geschafft, nicht reinzutappen. Nimm dich vor ihr in Acht.«
»Meinst du, dass sie das alles gerade gespielt hat? Wieso sollte sie?«
»Weil sie dich nun offen hassen kann. Zuvor wäre es komisch gewesen. Wir sollen dir gegenüber aufgeschlossen sein und dir eine Chance geben. Nun bist du die Verräterin und sie kann dich hassen.« Jessica blieb an ihrem Spind stehen und tauschte ihre Bücher.
»Meinst du wirklich?«
Jessica sah sie ungläubig an. »Du wirst doch selbst geahnt haben, dass da etwas nicht stimmt. Immerhin hast du ihr versprochen zu kommen und bist dann doch nicht da gewesen.«
»Ich bin beinahe hingegangen. Es war nicht gelogen, ich dachte wirklich, dass es eine offizielle Veranstaltung war.« Nachdem sie Jessica erzählt hatte, was passiert war, sah diese sie misstrauisch an.
»Was ist los?«
»Du solltest hoffen, dass dich niemand gesehen hat. Anhand der Zeitfenster, in denen nach dem Spiegel geguckt wird, muss der Spiegel gestern Nacht gestohlen worden sein. Dass du da herumspaziert bist und dann nicht einmal auf dieser Party warst, ist nicht gut.«
Vivienne biss sich von innen in die Wange. Es war gar nicht mal so klug gewesen, Jessica davon zu erzählen. Schließlich hatte der Direktor ihr versprochen, den Vorfall zu vergessen. »Ich war nur ganz kurz draußen und dann schnell wieder in meinem Bett.«
Jessica nickte, wirkte aber nicht sehr überzeugt. Überlegte sie gerade, ob es doch nicht so gut war, sich mit Vivienne abzugeben? Traute sie ihr zu, etwas mit dem Verschwinden des Spiegels zu tun zu haben?
»Du wolltest mir noch sagen, warum Sophia und die anderen beiden einen Grund haben sollten, den Spiegel verschwinden zu lassen«, lenkte Vivienne vom Thema ab.
Jessica sah auf die Uhr. »Du hast dich zu lange von Rina aufhalten lassen. Ich muss jetzt noch auf die Toilette. Wir sehen uns im Unterrichtsraum.«
»Ich kann doch mitkommen und du erzählst es unterwegs.«
Während Jessica sich bereits entfernte, deutete sie auf Viviennes Tasche. »Du musst deine Bücher noch tauschen. Wenn du jetzt noch mit mir kommst, wirst du dich zum Unterricht verspäten.« Ohne ein weiteres Wort düste Jessica davon.
Hatte Vivienne zu viel gesagt und sich in Jessicas Augen verdächtig gemacht? Oder wurde sie schon paranoid und Jessica musste tatsächlich einfach nur auf die Toilette? Schnell ging sie zu ihrem Spind und öffnete ihn. Ganz oben lag ein Zettel. Schnell griff sie danach und starrte auf die gedruckten Buchstaben.
Zeige niemandem, dass du jemanden hast, der auf deiner Seite steht.
Vivienne sah irritiert hoch und blickte sich um. Auf den ersten Blick bemerkte sie niemanden, der ihre Reaktion beobachtete. Mechanisch tauschte sie die Bücher und schloss den Spind. Was sollte der Blödsinn? Der erste Zettel war zwar seltsam gewesen, aber irgendwie noch erklärbar. Vielleicht war es die Warnung gewesen, nicht auf die Party zu gehen. Aber was sollte ihr die zweite Botschaft sagen? Sollte sie sich von allen zurückziehen, nur damit niemand sah, dass sie Unterstützung hatte? Hatte sie überhaupt Unterstützung? Was mit Isabella, Vanessa und Sophia war, hatte sie noch nicht herausgefunden. Jessicas Worten nach zu urteilen, war sie sich nicht so sicher, ob die drei nicht doch etwas mit dem verschwundenen Spiegel zu tun hatten. War es Zufall, dass der Spiegel ausgerechnet kurz nach ihrer Ankunft verschwunden ist? Was, wenn Isabella sie mit einem Hintergedanken angesprochen hatte? Ob Jessica noch auf ihrer Seite war, stand auch nicht fest. Dann blieb ihr nur noch Simon, bei dem allerdings auch nichts sicher war. Er verhielt sich ihr gegenüber einfach nur höflich. Hieß es, dass er auf ihrer Seite stand? Wen meinte dieser Zettel?
Hastig ging sie zurück in den Unterrichtsraum. Sie durfte jetzt nicht noch zu spät kommen. Nach langem Hin und Her kam sie zu der Vermutung, dass der Zettelschreiber sich selbst meinte. Er hatte sie gewarnt. Vielleicht stand er auf ihrer Seite und wollte nicht, dass sie jemandem diese Zettel zeigte. Damit hatte sie kein Problem. Sie zog sowieso schon zu viel Aufmerksamkeit auf sich. Da konnte sie es nicht noch gebrauchen, dass alle über diese seltsamen Botschaften Bescheid wussten.
Kurz vor dem Raum sah sie, dass die Tür von innen zugezogen wurde und sprintete los. »Ich will noch rein«, rief sie.
Die Tür ging wieder auf und eine junge rothaarige Frau strahlte sie an. »Du willst? Danke für die Formulierung. Es klingt so viel besser, als ich muss noch rein.« Sie trat beiseite, so dass Vivienne eintreten konnte. »Ach, du musst Vivienne sein. Ich bin Claudia. Ich mag neue Schüler. Sie sind meist noch motiviert.« Claudia hob mahnend einen manikürten Finger. »Dass es ja nicht abnimmt.«
Vivienne lächelte. »Ich gebe mir Mühe.« Als sie sich neben Jessica setzte, warf diese ihr einen ungläubigen Blick zu. »Was hat dich denn so lange aufgehalten?«
Vivienne beschloss, die mysteriösen Zettel für sich zu behalten. »Ich habe meine Spindnummer nicht mehr genau gewusst und musste meinen Schlüssel an mehreren Schlössern ausprobieren.«
Jessica warf ihr einen verwunderten Blick zu, schien ihr aber zu glauben. Zumindest ging sie nicht darauf ein. Dies lag wahrscheinlich viel eher daran, dass der Unterricht begonnen hatte.
Als es endlich Zeit für das Mittagessen war, achtete Vivienne darauf, langsamer als Vanessa und Sophia zu sein, aber schneller als Isabella. Sie wollte unbedingt von Jessica erfahren, warum man die drei verdächtigte und das ging nur auf dem Weg zur Cafeteria, ehe sie mit den dreien essen würden. Glücklicherweise passte Jessica sich ihrem Tempo an.
»Warum sollten Vanessa, Sophia und Isabella den Spiegel stehlen?«, fragte sie, sobald die beiden sich auf den Weg machten. Vivienne konnte und wollte keine Zeit verlieren.
»Die drei werden angehimmelt, solange man denkt, dass eine von ihnen ein neues Mitglied im Rat der Großen wird. Zu jedem Jahresabschluss schauen die Anwärter noch einmal in den Spiegel und dann wird ausgesiebt. Wer sich nicht immer noch im Spiegel sieht, ist kein Anwärter mehr. Und alle drei haben sich vor diesen Sommerferien nicht mehr im Spiegel gesehen.«
Vivienne blieb zunächst vor Verblüffung stehen, zwang sich aber weiterzugehen, damit Isabella sie nicht einholen konnte. Sie musste unbedingt mehr darüber erfahren. »Dann hat dieser Jahrgang gar keine Anwärter mehr?«
Jessica schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich. Jeder Jahrgang bringt ein neues Mitglied hervor. Man hat vermutet, dass mit dem Spiegel etwas nicht stimmt und man wollte die Prüfung nach den Ferien wiederholen. Viele glauben jetzt, dass die drei den Spiegel haben verschwinden lassen, ehe er ein zweites Mal bestätigt, dass keine von ihnen auserwählt ist.«
»Das ist doch Blödsinn. Sicher wollen sie auch wissen, was los ist.«
»Vielleicht haben sie vor dem Diebstahl die Prüfung ja selbst noch einmal gemacht und gemerkt, dass der Spiegel seine Meinung nicht ändert. Solange der Spiegel verschwunden bleibt, gelten sie noch immer als Anwärterinnen.«
»Traut man ihnen das wirklich zu? Ich kenne sie noch nicht lange, aber auf mich machen sie nicht den Eindruck, als würden sie so etwas durchziehen. Wenn jemand zum Anwärter auserwählt wurde, muss doch ein Verständnis für das Richtige vorhanden sein. Und sie waren ehrlich. Sie hätten auch behaupten können, sich in dem Spiegel zu sehen.«
Jessica schnaubte. »Denkst du bei so etwas verlässt man sich auf die Ehrlichkeit der Anwärter? Sie blicken in den Spiegel, aber auch eine nebenstehende Person sieht, ob der Spiegel etwas anzeigt oder nicht. Außerdem weiß keiner, wonach der Spiegel bei seiner Wahl geht. Irgendetwas sieht er in den Leuten, aber man hat noch nicht herausgefunden, was es ist. Bisher wurden keine Gemeinsamkeiten gefunden, die auf alle zutreffen. Es ist auch schon vorgekommen, dass talentierte Elementare früher rausgeflogen sind als andere oder auch welche, die sehr sozial und nett waren. Es scheint ziemlich willkürlich zu sein.«
»Und dann vertraut man darauf?«
»Die Elementargeister werden schon wissen, was sie sich dabei gedacht haben, uns diesen Spiegel zu geben, um die Mitglieder für den Rat der Großen zu bestimmen.«
»Glaubst du auch, dass die drei etwas damit zu tun haben? Sie waren gestern nämlich einverstanden, dass du auch zu ihnen an den Tisch kommst. Ich möchte nicht, dass es jetzt komisch wird.«
Jessica verzog das Gesicht. »Ich finde es nett von dir, dass du gefragt hast, aber ich hoffe du verstehst, dass ich unter diesen Umständen nicht bei ihnen am Tisch sitzen möchte. Ich darf wirklich nirgends reingezogen werden.«
Sie stellten sich an das Ende der Schlange und Vivienne wäre am liebsten im Erdboden versunken. Da sie die drei gestern gefragt hatte, würden sie nun wissen, dass Jessica es sich wegen der Gerüchte anders überlegt hatte. »Kannst du nicht wenigstens dieses eine Mal mit an ihren Tisch kommen? Dann fällt das nicht so auf. Wir können es so darstellen, als wäre es ein Missverständnis gewesen und du hättest nur für das eine Mal gefragt.«
Jessica schien darüber nachzudenken. »Ich esse sowieso immer alleine oder einfach bei anderen, zu denen ich mich einfach setze. Wenn ich mich auf niemanden so richtig einlasse, kann ich auch nicht in Ärger reingezogen werden. Die werden gar nicht merken, dass ich nicht da bin. Falls doch, sagst du denen einfach, dass ich es vergessen hätte.«
»Du isst immer alleine oder einfach bei irgendwelchen anderen?«
»Ja. Wann immer ich versucht habe, mich mit irgendwem anzufreunden, hatten sie immer irgendwelche Ideen, die einen in Schwierigkeiten bringen könnten. Sieh dir dich mal an. Du hast dich auf Rina eingelassen und was hat es dir gebracht? Man hätte dich beinahe rausgeschmissen. Du hast dich auf Vanessa, Isabella und Sophia eingelassen und nun munkelt man, dass sie etwas mit dem verschwundenen Spiegel zu tun haben. Denkst du, das fällt nicht auf dich zurück, wenn du dich weiter mit ihnen abgibst?«
Vivienne verstand Jessicas Einstellung, denn sie hatte sich auf ihrer Schule selbst so verhalten. Sie war lieber alleine geblieben, als sich zu verbiegen, um irgendwo dazuzugehören. Allerdings fand sie es nicht fair, sich nur wegen irgendwelcher Gerüchte von Isabella und ihren Freundinnen fernzuhalten.
»Du scheinst ganz nett und bisher hast du mir keinen Grund geliefert zu glauben, dass du Ärger bedeutest. Wenn du weiter mit den dreien Zeit verbringen möchtest, ist das kein Grund für mich, mich von dir fernzuhalten, aber wenn du meinen Rat hören willst, tu es nicht. Vertraue niemandem und halt dich von möglichem Ärger fern. Denk an die Verantwortung, die du trägst. Bei diesem Experiment darf nichts schiefgehen, wenn du möchtest, dass weitere Erben der Verbannten diese Chance bekommen.«
Vivienne wollte gerade antworten, doch in dem Moment stellte sich Damian mit dem Rücken zu ihr zwischen sie und Jessica. Irritiert drehte Vivienne sich um. Sie war die Letzte in der Schlange, so dass Damian wahrscheinlich diese Situation ausnutzte, ihr zu zeigen, dass sie nicht zählte. Jessica warf ihr einen mitleidigen Blick zu, sagte aber nichts und drehte sich nach vorne.
»Hey!«, knurrte Vivienne und trat mit dem Fuß leicht gegen Damians. »Wir bereiten uns hier nicht auf einen Polonaise-Tanz vor. Das ist eine Warteschlange, also stell dich gefälligst hinten an.«
Als er sich umdrehte, sah sie, dass er sich ein Grinsen verkneifen musste. »Ich überlege gerade, ob ich bei deiner Größe so frech wäre«, sagte er und stellte sich ganz dicht vor sie, um zu zeigen, dass er sie um mehr als einen Kopf überragte.
»Was hat das mit der Größe zu tun? Unkraut wächst eben schneller. Bild dir nichts darauf ein und jetzt ab nach hinten mit dir.« Vivienne deutete mit dem Daumen hinter ihre Schulter, wo sich mittlerweile mehr Schüler angestellt hatten. Wie viele es waren, konnte sie nicht sehen, weil sie ihren Blick keine Sekunde von seinen herausfordernd funkelnden Augen lenken wollte. Wenn er glaubte, dass sie kuschen würde, hatte er sich die Falsche ausgesucht.
»Dabei habe ich gedacht, dass du endlich vernünftig geworden bist und verstanden hast, dass du nicht hierhergehörst.«
»Arbeitest du eigentlich Vollzeit als Idiot oder treffe ich dich immer nur zu deinen Geschäftszeiten? Ab nach hinten mit dir!«
Er grinste, nickte und verschwand tatsächlich. Ganz langsam, als könne sie nicht glauben, was da gerade passiert ist, drehte Jessica sich zu ihr um. »Wie cool bist du denn?« Sie lachte auf und sah Damian hinterher.
»Ich lasse mich von dem Trottel doch nicht herumschubsen.«
»Deinen Mut hätte ich gerne.«
Vivienne wusste nicht, ob sie wirklich mutig war. Denn, nachdem sie sich ihr Essen geholt hatten, folgte sie Jessica an einen einsamen Tisch, statt zu Isabella und den anderen zu gehen. Sich wegen dieser Gerüchte von ihnen fernzuhalten, fand sie alles andere als mutig. Allerdings hatte Jessica recht. Hier ging es nicht nur um sie, sondern auch um die anderen Erben der Verbannten. Da würde es ihr an Jessicas Seite leichter fallen, allem Ärger aus dem Weg zu gehen.
Jessica schien sich sehr über ihre Entscheidung zu freuen. Auch wenn sie es zuvor nicht zugeben wollte, es schien ihr gefehlt zu haben, ihre Zeit mit jemandem zu verbringen, der mit ihr auf einer Wellenlänge war. Wie ausgewechselt redete sie gelöst ununterbrochen auf Vivienne ein.




Kapitel 5 – Das Geheimnis
Dann kam endlich die Stunde, auf die sie sich den ganzen Tag bereits gefreut hatte.
Elemente.
Vivienne konnte es gar nicht erwarten, ihre Kräfte wieder einzusetzen. Sobald Nick den Raum betrat, wuchsen jedoch wieder die Zweifel. Was, wenn sie unter Druck nichts zu Stande bekam?
»Heute gehen wir einen Schritt weiter. Dafür sollten wir lieber raus gehen.«
»Na, endlich«, rief Rina und war als Erste aufgesprungen.
Draußen teilte Nick sie willkürlich in drei Gruppen ein. »Das hilft mir, das Chaos, das ihr hier veranstalten werdet, etwas im Auge zu behalten. Innerhalb der Hauptgruppen könnt ihr euch noch in kleine Untergruppen von maximal drei Personen zusammenfinden.« Nick klatschte in die Hände. »Jetzt!«
»Schau mal, wer da kommt«, sagte Jessica, die glücklicherweise mit ihr in einer Hauptgruppe war, und stieß sie mit dem Ellenbogen an. Simon schlenderte zu ihnen. »Habt ihr noch ein Plätzchen in eurer Untergruppe frei?«
Vivienne lächelte. »Natürlich.« Dann glitt ihre Aufmerksamkeit zu Damian, der in einer anderen Hauptgruppe war und nichts dagegen tun konnte, dass Simon mit ihr sprach. Sein Blick verriet, dass er seinen Bruder am liebsten auf der Stelle von ihr wegzerren würde, aber Rina lenkte ihn mit ihrem aufgeregten Geplapper ab. Da haben sich ja zwei gefunden, dachte Vivienne mürrisch und zwang sich wieder dazu, sich auf Simon und Jessica zu konzentrieren. Das würde eine schöne Stunde mit den beiden werden und vielleicht konnte sie sich auch etwas mit Simon unterhalten. Der warme Blick, den er ihr schenkte, irritierte sie. Wie konnten er und Damian Brüder sein?
»Habt ihr's?«, fragte Nick. »Also gut. Ich möchte, dass ihr aus euren Elementen eine schwebende Kugel entstehen lasst. Die anderen Kugeln in eurer Untergruppe, sollen diese Kugel schlucken und damit wachsen. Sobald eure Kugel geschluckt wurde, lasst ihr eine neue entstehen, so dass jede Untergruppe zum Schluss eine gemeinsame große Kugel hat. Diese Kugeln werden dann pro Hauptgruppe eine gemeinsame bilden und wir schauen dann, wer die Größte hat.«
»Dann kann ich gleich einen Medizinball -«, fing Damian an, doch Nick unterbrach ihn.
»Die Kugeln, die ihr entstehen lasst, sollen die Größe einer Murmel haben. Nicht größer.«
»Spielverderber«, grummelte Damian und kassierte einige Lacher. Vivienne rollte mit den Augen und wandte sich ihrer Untergruppe zu.
»Diejenigen, die alleine trainieren, lassen ihre Kugeln von selbst neu erschaffenen Kugeln schlucken. Legt los.«
Vivienne sah sich um. Wer trainierte denn alleine? Ihr Herz machte einen Hüpfer, als sie Isabella alleine in ihrer Hauptgruppe sah. Mit ausdruckslosem Gesicht ließ sie eine kleine Feuermurmel schweben. Sophia und Vanessa waren einer anderen Hauptgruppe zugeteilt, so dass sie Isabella nicht aufnehmen konnten. Alle anderen trainierten mindestens zu zweit. Was war das für eine blöde Regel, dass einige zu dritt und andere alleine trainierten?
»Vivienne, wir warten auf deine Murmel«, sagte Jessica.
Vivienne versuchte sich zu konzentrieren und schaffte es tatsächlich eine kleine Wasserkugel erscheinen zu lassen. Allerdings war sie so klein, dass man sie kaum sehen konnte. Simon ließ seine Feuermurmel näher schweben. Sie umkreiste Viviennes Murmel so lange, bis sie etwas anwuchs. Offenbar gab sie etwas Kraft an Viviennes Kugel ab. Begeistert strahlte sie Simon an. »Danke!«
Er grinste. »Immer doch. Die Nächste wird größer«, sagte er und ließ seine Kugel Viviennes schlucken.
Während er sich darauf konzentrierte, seine Kugel auch Jessicas Feuermurmel schlucken zu lassen, warf diese Vivienne einen vielsagenden Blick zu.
Vivienne ließ eine weitere Wasserkugel erscheinen und dieses Mal hatte sie tatsächlich die richtige Größe. Jessica und Simon hatten ebenfalls neue Kugeln erschaffen. »Jetzt wird Vivis Kugel unsere schlucken«, sagte Simon.
Doch Viviennes Blick glitt zu Isabella, die eine Kugel nach der nächsten von ihrer eigenen Kugel schlucken ließ. Dieser Anblick gefiel ihr ganz und gar nicht. So sehr Vivienne sich auch freute, mit Simon arbeiten zu können, konnte sie Isabella nicht alleine lassen. Sie war für Vivienne da gewesen, als keiner mit ihr gesprochen hatte.
Das Bild von der gestrigen Nacht tauchte vor ihrem geistigen Auge auf, doch sie wischte es beiseite. Von Gerüchten durfte sie sich nicht verunsichern lassen. Natürlich konnte es sein, dass Isabella etwas plante und nur deshalb nett zu ihr gewesen war, aber was wenn nicht? Sie warf Simon und Jessica einen entschuldigenden Blick zu. »Ich würde wirklich gerne mit euch zusammenarbeiten, aber die Gruppenaufteilungen sollten etwas fairer sein. Ich gehe mal zu Isabella. Viel Erfolg«, sagte sie und ging schnell davon, um Simons enttäuschtes und Jessicas fassungsloses Gesicht nicht mehr zu sehen.
»Hast du noch Platz in deiner Gruppe?«, fragte sie Isabella.
Isabella lächelte. »Das musst du nicht machen.«
Vivienne ließ eine Wasserkugel entstehen, die sich Isabellas Kugel näherte. Eigentlich sollte ihre Kugel die andere schlucken, um Isabella zu zeigen, dass die Entscheidung längst getroffen war, doch Isabellas Feuerkugel war nun schon größer und Vivienne schaffte es nicht, sie von der Wasserkugel schlucken zu lassen. Konnte eine Wasserkugel eine Feuerkugel überhaupt schlucken?
Vivienne sah zurück zu Simon und Jessica. Hatten sie ihren kläglichen Versuch mitbekommen? Vielleicht waren sie nun froh, sie los zu sein. Doch die beiden widmeten sich bereits dem Wachstum ihrer Kugel. Anders als Damian. Sein Blick lag auf ihr. Sie erwartete Spott darin zu sehen, doch es war eindeutig etwas anderes. Nur was? Verwunderung? Bestimmt hatte er nicht damit gerechnet, dass sie lieber mit Isabella trainierte als mit Simon. Ihr war es egal, was der Typ dachte. Sie hoffte nur, dass Simon verstand, warum sie die Gruppe gewechselt hatte. Sollte sie es bei der nächsten Gelegenheit vielleicht erklären oder war das albern? War ihre Absicht nicht eindeutig?
»Du musst davon wegkommen zu denken, dass du das nicht schaffst«, sagte Isabella und lenkte Viviennes Aufmerksamkeit wieder auf ihre Kugeln.
»Was?«, fragte Vivienne irritiert.
Isabella deutete auf ihre kleine Wassermurmel. »Der kleine Tiger kann meine Feuerkugel schlucken. Kleine Dinge können viel bewirken«, sagte Isabella mit einem vielsagenden Blick und Vivienne kam nicht umhin zu überlegen, ob sie immer noch von der Kugel sprach oder von Viviennes Geste. »Deine Wasserkugel ist mächtig. Denk daran und lass sie meine Feuerkugel schlucken.«
Vivienne ließ ihre Murmel wieder näher schweben. Mit einem Schlup-Geräusch verschwand Isabellas Feuerkugel in Viviennes Wasserkugel und ließ sie anwachsen. »HA!«, rief Vivienne aus und klatschte in die Hände. Verlegen sah sie sich um. Das war wohl etwas zu laut, wenn sogar Sophia und Vanessa von der anderen Hauptgruppe lächelnd die Daumen hoben.
»Isabella, du hast uns wohl das stärkste Gruppenmitglied geraubt«, rief Simon.
Als Viviennes Blick Damian streifte, der sich mit einem leichten Grinsen wieder darum kümmerte, Rinas Erdkugel mit seiner Feuerkugel zu schlucken, starrte sie wie gebannt auf ihre große Wasserkugel. »Ich fühle mich etwas beobachtet.«
»Kein Wunder. Du bist die Neue und Teil eines wichtigen Experiments und dann bist du auch freiwillig zu mir gekommen.« Sie machte eine kleine Pause. »Du weißt, was die Leute reden?«
»Ja, ich finde es albern, so etwas zu behaupten.«
»Freut mich, dass du den Blödsinn nicht glaubst. Aber wenn du dich lieber von uns fernhalten möchtest, ist das in Ordnung. Wir haben verstanden, dass du heute Mittag nicht zu uns an den Tisch gekommen bist. Für dich ist es besonders schwer, da du absolut keinen Ärger gebrauchen kannst, wenn du den Test bestehen willst.« Isabella ließ eine weitere Feuerkugel entstehen, die dann sogleich die große Wasserkugel schluckte.
»Nein, das war nicht wegen den Gerüchten«, log Vivienne, um Isabellas Gefühle nicht zu verletzen. »Jessica isst nur nicht gerne in großen Gruppen. Weil ihr euch gestern so gewundert habt, dass sie bei euch essen möchte, habe ich noch einmal nachgefragt, warum sie es vorgeschlagen hat. Eigentlich war ihr das gar nicht so recht und da möchte ich sie nicht zwingen. Ich werde jetzt einfach mal bei euch und mal bei Jessica essen, wenn es euch recht ist.«
Isabella lächelte. »Mehr als recht. Und keine Sorge, die Gerüchte werden sicher bald verstummen. Spätestens wenn der Spiegel wieder auftaucht.« Sie deutete auf ihre große Feuerkugel. »Los, mampf das Teil!«
Vivienne ließ eine Wasserkugel erscheinen und schaffte es tatsächlich beim ersten Anlauf, die Feuerkugel in der Wasserkugel verschwinden zu lassen. »Glaubst du wirklich, der Spiegel taucht bald wieder auf?«
»Ich hoffe es.«
»Ich verstehe das einfach nicht. Was will man mit dem Teil?«, fragte Vivienne. Wenn er tatsächlich nur dafür gut war, neue Anwärter zu benennen, konnte doch niemand etwas damit anfangen.
»Laut den Leuten hier will man ihn verschwinden lassen, damit wir weiter als Anwärterinnen gelten können«, sagte Isabella niedergeschlagen.
»Blödsinn.«
»Genau! Eben das werden die Leute bald erkennen und sich etwas Neues ausdenken. Wir drei lagen gestern ab zehn friedlich in unseren Betten. Sie haben keinerlei Beweise.«
Vivienne hielt inne. Wie sie wusste, war dies zumindest in Bezug auf Isabella gelogen, aber sie versuchte, nicht viel in diese Lüge hineinzuinterpretieren. Isabella kannte Vivienne kaum und würde sich in ihren Augen sicher nicht noch verdächtiger machen wollen, indem sie von ihren Regelbrüchen erzählte. Egal, was für eine Erklärung Isabella hatte, gegen die Schulregeln hatte sie auf jeden Fall verstoßen. Dass sie dies in ihrer Lage lieber geheim hielt, war verständlich.
Zu Viviennes Unmut hatte Damians und Rinas Untergruppe die größte Kugel und verhalf damit deren Hauptgruppe zum Sieg.
»Danke«, sagte Isabella, als sie sich auf den Weg zurück zur Burg machten. »Es hat mir viel bedeutet, dass du mit mir trainiert hast. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass die anderen nun weniger schief schauen.«
Vivienne glaubte zu schweben. Es war ein großartiges Gefühl, Isabella geholfen zu haben.
»Ich muss mich beeilen, ich habe gestern kaum etwas von meinen Hausaufgaben geschafft. Nur das Nötigste für heute. Das will ich jetzt aufholen, damit ich morgen nicht für drei Tage Hausaufgaben machen muss.«
In Viviennes Kopf arbeitete es. War sie nicht zu ihren Hausaufgaben gekommen, weil gestern etwas anderes viel wichtiger war? Offensichtlich, aber musste es gleich etwas mit dem Spiegel zu tun haben? »Okay. Sehen wir uns beim Abendessen?« Sie musste ihre Abwesenheit beim Mittagessen wiedergutmachen, damit auch Sophia und Vanessa nicht mehr glaubten, dass es etwas mit den Gerüchten zu tun hatte. Wenn sie Jessica und die drei schon nicht zusammenbekam, würde sie nun wenigstens abwechselnd ihre Pausen mit ihnen verbringen.
»Sehr gern!«, sagte Isabella lächelnd und rannte die Treppen zur Burg hoch.
Wieder erschien vor ihrem inneren Auge das Bild der gestrigen Nacht, wie Isabella völlig verdreckt die Treppe in der Dunkelheit erklommen hatte. Sie sah so unschuldig aus, mit ihren großen braunen Augen und ihrem puppenhaften Gesicht. Beim besten Willen traute Vivienne ihr nicht zu, etwas mit dem Verschwinden des Spiegels zu tun zu haben. Andererseits stand fest, dass sie in der Nacht gegen die Regeln verstoßen hatte. Irgendetwas Verbotenes hatte sie also getan. Die Frage war nur, ob es schwerwiegender war, als der Regelverstoß der Schüler, die sich am Waldrand getroffen hatten.
»Ich fand es super, was du gemacht hast«, sagte Simon. Er wartete am Fuß der Treppen auf sie und riss Vivienne aus ihren Überlegungen. »Ich finde diese Gerüchte auch albern. Dass du den ersten Schritt auf sie zugegangen bist, wird sicher viel bewirken. Ich habe jetzt schon das Gefühl, dass die Schüler die drei nicht mehr so seltsam ansehen.«
Vivienne lächelte. »Danke. Das Gefühl habe ich tatsächlich auch. Ich will hoffen, dass es nicht nur ein Gefühl ist.«
»Mit deiner Aktion hast du den anderen gezeigt, dass sie sich albern verhalten. Es ist nichts bewiesen und daher ist es unfair, die drei zu meiden.« Er nahm sie am Arm und zog sie etwas beiseite. »Aber du passt doch auf, oder? Ich bin ja auch neu und kann die drei schwer einschätzen. Dir ist bewusst, dass auch etwas an den Gerüchten dran sein könnte, oder?« Als sie nichts sagte, hob er abwehrend die Hände. »Ich meine nur, dass du wachsam sein solltest. Lass dich nicht in irgendetwas reinziehen. Und wenn etwas ist, kannst du jederzeit zu mir kommen. Ich -«
Damian tauchte wie aus dem Nichts auf und zerrte Simon zu den Treppen. »Du wolltest mir bei den Hausaufgaben helfen, schon vergessen?«
Simon schüttelte grinsend den Kopf, ließ sich aber von seinem Bruder mitziehen. Im Gegensatz zu Simon fand Vivienne Damians Verhalten alles andere als lustig. Was war nur los mit diesem Kerl? Wieso konnte er nicht akzeptieren, dass sein Bruder kein Idiot war und mit ihr sprechen wollte?
Sie ging zu ihrem Spind, um die Bücher für ihre Hausaufgaben mit ins Zimmer zu nehmen. Als sie die Spindtür öffnete, starrte sie einen Moment ungläubig hinein. Würde sie nun jedes Mal einen Zettel finden? Vorsichtig nahm sie ihn heraus und faltete ihn auseinander. Die Botschaft war nicht gedruckt, sondern per Hand geschrieben.
Kannst du mir bitte ein Mathebuch aus dem Bücherlager holen? Ich erkläre es dir später. Ich brauche es dringend, kann es aber gerade nicht holen. Triff mich um sechs an meinem Spind mit dem Buch! Danke, du hast etwas gut bei mir!
Isabella.
Grinsend schüttelte Vivienne den Kopf. Was hatte Isabella mit ihrem Mathematikbuch angestellt? Etwas verpeilt war die Kleine schon. Vivienne wusste nicht einmal, wo Isabellas Spind war, aber darum würde sie sich später kümmern. Erst musste Vivienne herausfinden, wo sie so ein Mathematikbuch herbekommen sollte. Natürlich waren die Gänge wie ausgestorben, wenn man mal jemanden brauchte. Die meisten waren draußen geblieben oder saßen über ihren Hausaufgaben. Ihr arbeitendes Gehirn spuckte aber eine Lösung aus. Der Direktor hatte ihr an ihrem ersten Tag etwas von einem Bücherlager im obersten Stock erzählt. Sie schnappte sich ihr eigenes Mathematikbuch, um von oben das richtige mitzubringen, und erklomm die Treppen.
An die Größe der Treppenstufen hatte sie sich noch immer nicht gewöhnt, so dass sie heilfroh war, oben angekommen zu sein, selbst wenn der Gang wesentlich schlechter erleuchtet war, als der restliche Teil der Burg. Allmählich kam Vivienne der Verdacht, dass Isabella gar nicht verhindert war, sondern lediglich vermeiden wollte, hier heraufzukommen. Die wenigen Leuchtkugeln warfen ihr Licht auf die vielen Spinnweben, die von einer kalten Burgwand zur nächsten reichten. Ganz vorsichtig, um bloß keine der Spinnen zu übersehen, ging sie weiter den Gang entlang. Am Ende war eine große Holztür und Vivienne hoffte inständig, dass sich dort das Bücherlager befand.
Als über ihr etwas rumpelte, blieb sie wie erstarrt stehen. Da war nur der Dachboden. Wenn im Gang unter ihr schon Leere herrschte, war oben sicher niemand. War es vielleicht eine Ratte? Hastig suchte sie den Boden ab, aber die Lichtkugeln schwebten zu hoch, so dass sie den Boden kaum beleuchteten. Wieso war sie kein Feuerelementar? Dann hätte sie sich selbst eine Lichtkugel erschaffen können. Wie Isabella es gekonnt hätte, dachte sie missmutig. Aber nein, sie musste den Wasserelementar nach oben schicken. Und ob sie etwas bei Isabella gut hatte! Wieder ertönte von oben ein Geräusch. Es klang, als würde jemand einen schweren Gegenstand über den Boden schieben. Ganz sicher keine Ratte.
An der Holztür angekommen, drückte sie die Klinke vorsichtig hinunter. Bloß kein Tierchen übersehen. Beim Aufziehen der Tür merkte sie, dass auch das Bücherlager nicht sehr gut beleuchtet war. Vivienne überlegte gerade, ob sie eine der Lichtkugeln dazu bewegen konnte, mit ihr zu kommen, als sie weiter hinten ein Geräusch hörte. Erstarrt blieb sie an der Tür stehen. War da jemand, der das Bücherlager betreute? Irgendwie sahen die wild durcheinander stehenden Bücherstapel nicht sehr betreut aus. Vielleicht räumte jemand gerade auf. Am liebsten hätte sie gerufen und gefragt, ob jemand in dem Raum war, aber irgendetwas in ihr hinderte sie daran zu verraten, dass sie da war. Mit etwas Glück hatte sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite und dieses wollte sie nicht so einfach verspielen.
Ganz langsam lief sie weiter in das Bücherlager hinein und warf dabei immer wieder einen Blick zurück. Einerseits, um zu prüfen, ob niemand plötzlich von hinten auftauchte, und andererseits, um ihren Fluchtweg genau im Auge zu behalten. Mit jedem Schritt pochte ihr Herz wilder. Sie kannte den Morsecode für bleib sofort stehen nicht, war sich aber sicher, dass ihr Herz ihr gerade diesen durchgab.
In der hintersten Ecke sah sie jemanden mit kinnlangen braunen Haaren. Erleichtert seufzte Vivienne auf. Es war nur Sophia, die gerade ihre Kräfte trainierte. Um Sophia nicht zu erschrecken, wollte sie sich gerade bemerkbar machen, als Vivienne in der Bewegung erstarrte. Sofort war ihr klar, warum Sophia ihre Kraft alleine in dem abgeschiedenen Bücherlager trainierte. Vivienne wusste, dass Sophia ein Luftelementar war. Ihre Kräfte hatte sie mit eigenen Augen gesehen, doch gerade ließ Sophia eine kleine Steinmauer entstehen und darum eine Efeuranke sprießen. Ganz klar die Kräfte der Erde. Während Vivienne noch überlegte, wie sie sich am vorsichtigsten wieder zurückziehen konnte, sah Sophia hoch. Augenblicklich wurde sie kreidebleich.
»Vivienne!«, quiekte sie auf.
»Hallo.«
»Wie lange stehst du schon da?«
Kurz überlegte Vivienne zu behaupten, dass sie erst gekommen war. Dann konnte sie so tun, als hätte sie nichts gesehen, aber es gab an dieser Schule schon genug Geheimnisse. Wenn sie weiter mit Sophia, Vanessa und Isabella zu tun hatte, musste sie wissen, wer sie waren. Dass Sophia zwei Elemente beherrschte, änderte die Lage. Damit wären auch nur die drei in der Lage, die Barriere um den Spiegel zu umgehen. »Du beherrschst zwei Elemente?«, fragte sie und blickte kurz über die Schulter, um zu prüfen, ob sie einen schnellen Fluchtweg hatte. Wer wusste schon, wozu Sophia fähig war?
Der kurze Blick nach hinten, schien Sophia noch nervöser zu machen. Sie ging hastig auf Vivienne zu, die sofort den Rückzug antrat. Sophia hob die Hand und ließ eine grüne Ranke erscheinen, die sich um Viviennes Körper schlängelte und sie daran hinderte, auch nur einen weiteren Schritt zu machen. Vor Schreck ließ Vivienne ihr Mathematikbuch fallen, doch das war nun ihr geringstes Problem.
»Was soll das?«, fragte Vivienne panisch und überlegte, ob sie schreien sollte, solange es noch ging. Würde sie hier oben jemand hören? Dann fielen ihr die Geräusche vom Dachboden ein. Dort oben war bestimmt jemand.
Mit erhobenen Händen kam Sophia auf sie zu. »Ich tue dir nichts.«
Vivienne sah auf ihren gefesselten Körper. »Das wirkt aber anders.«
Sophia ballte die Fäuste, aber diese Geste hatte nichts Aggressives. Ihr panischer Gesichtsausdruck ließ es eher verzweifelt wirken. »Tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du wegläufst.«
»Klingt sehr beruhigend«, gab Vivienne trocken zurück. Verzweifelt versuchte sie ihre Hand etwas frei zu bekommen. Wenn Vivienne sich wehren wollte, brauchte sie ihre Hand, aber sie bekam nur zwei Finger frei. Würde das reichen? Es auszuprobieren und dann zu scheitern wäre riskant. Sobald Sophia mitbekam, was Vivienne plante, würde sie ihre Hand vollständig fixieren.
»Entschuldige. Bitte lass es mich dir erklären.« Als Sophia noch einen Schritt näher trat, ließ Vivienne Sophias Füße von Eis einschließen.
Sophia musterte sie erstaunt und Vivienne wusste nicht, wer über den Eisklotz an Sophias Beinen überraschter war. Vivienne hatte mit dem Gedanken gespielt, sie mit Eis aufzuhalten, weil ein Wasserschwall wohl nichts bringen würde, außer sämtliche Bücher im Lager zu beschädigen. Dass sie es allerdings so schnell schaffen würde, ihre Gedanken in die Tat umzusetzen, verblüffte sie.
Sophia ließ die Hände sinken. »Okay, das habe ich wohl verdient, aber das wird langsam ganz schön kalt. Kannst du mich bitte befreien?«
Vivienne deutete mit dem Kinn auf die Ranke, die immer noch fest um ihren Körper geschlungen war. »Erst du!«
In Sophias Augen blitzte Panik auf. »Bitte versprich mir, dass du nicht wegläufst und mir die Gelegenheit gibst, es dir zu erklären.« Mit jedem Wort zitterten ihre Lippen etwas mehr.
»Ja, versprochen«, sagte Vivienne schnell und Sophia machte eine Handbewegung, die die Ranke kraftlos zu Boden sinken ließ.
Ratlos sah Vivienne auf den Eisklotz an Sophias Füßen. Wenn sie ehrlich war, hatte sie keine Ahnung, wie sie ihn zum Schmelzen bringen sollte.
»Bitte!«, drängte Sophia. Allmählich wurden ihre Lippen blau.
»Ich weiß nicht wie«, gab Vivienne panisch zu, doch dann fiel ihr etwas ein. Sie stellte sich vor, wie das Wasser seinen Aggregatzustand änderte und flüssig wurde.
Sobald dies tatsächlich geschah, hüpfte Sophia aus der Pfütze. »Gott! Erinnere mich daran, mich nie mit dir anzulegen.«
Ehe das Wasser sich in dem Bücherlager ausbreiten konnte, ließ Vivienne es verschwinden. Sie warf einen Blick auf Sophias zitternde Beine und versuchte auch das Wasser aus ihren Schuhen, Socken und dem unteren Teil der Jeans verschwinden zu lassen. Augenblicklich schwanden die Wasserspuren aus dem Stoff.
Sophia seufzte. »Vielen Dank.«
»Du beherrschst also zwei Elemente?«
»Ja, aber das darf niemand erfahren! Bitte, du musst mir versprechen, es für dich zu behalten.«
»Wieso?«
»Wieso?« Sophia setzte sich auf einen wackeligen Bücherstapel und blickte auf ihre Schuhe. »Kannst du dir das nicht denken? Man verdächtigt uns sowieso schon, etwas mit dem verschwundenen Spiegel zu tun zu haben. Wenn die Leute jetzt noch erfahren, dass wir drei die vier Elemente vereinen und theoretisch durch die Barriere kämen, können wir gleich unsere Sachen packen.«
»Aber du weißt doch sicher nicht erst seit gestern, dass du zwei Elemente beherrschst. Wieso hast du es vorher geheim gehalten?«
Sophia riss den Blick hoch. »Du denkst, dass wir es geheim gehalten haben, um irgendwann ungehindert an den Spiegel zu kommen?«
Der Gedanke war Vivienne durchaus gekommen. »Nein, ich möchte nur wissen, warum du nichts gesagt hast! Du musst schon zugeben, dass es komisch ist, so etwas geheim zu halten. Ich meine, das ist doch eigentlich toll. Zwei Elemente! Das ist der Wahnsinn! Wieso trainierst du sie nicht im Unterricht, sondern allein hier im Bücherlager?«
»Als ich es entdeckt habe, wollte ich es auch erst allen erzählen, aber meine Eltern haben mich bekniet, es geheim zu halten.«
Vivienne kam einen Schritt näher, weil Sophia immer leiser sprach. »Warum?«
»Seit der Verbannung deiner Eltern und der anderen ist der Rat der Großen etwas übervorsichtig. Was aus der Norm fällt, könnte Probleme bereiten. Mit zwei Elementen bin ich mächtiger als andere. Meine Eltern hatten Angst, dass man mich vorsichtshalber verbannen könnte, weil ich eine Gefahr darstelle.«
»Das ist doch Quatsch. Du bist keine Gefahr, nur weil du mehr kannst.«
»Das siehst du so, das sehe ich so, das sehen meine Eltern so. Aber auch der Rat? Ich will dieses Risiko nicht eingehen. Seit dem Angriff der Verbannten ist der Rat der Großen nicht bereit, Risiken einzugehen. Außerdem haben auch die Elementargeister ein Auge auf uns. Auch sie könnten etwas dagegen haben, dass ich zwei Elemente beherrsche.«
»Weißt du, woher diese Begabung kommt? Hast du es trainiert?«
»Nein, es war einfach plötzlich da.« Sophia wirkte, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.
»Wenn es dich so belastet, wieso übst du dann?«
»Das Geheimnis belastet mich und die ständige Angst, dass es rauskommen könnte, aber die Kraft belastet mich kein Stück. Es ist einfach toll und dieses Geschenk möchte ich nicht verkümmern lassen. Selbst meine Eltern raten mir dazu, zu trainieren. Falls ich mich mal verteidigen muss.«
Vivienne sah sie mit großen Augen an. »Verteidigen? Vor wem denn?«
»Wir sollen zwar nicht mit dir darüber reden, aber hat die Verbannung deiner Eltern dir nicht gezeigt, dass die Gemeinschaft der Elementare keine halben Sachen macht, wenn sie sich bedroht fühlt?«
»Von dir?«
»Meine Eltern sagen, dass allein meine Fähigkeit von dem Rat der Großen als Bedrohung angesehen werden könnte. Alle müssen auf einer Stufe stehen. Wenn sich eine Art Supermacht herauskristallisiert, könnten die einen die anderen wieder angreifen. Man vererbt die Fähigkeiten ja an seine Kinder. Zwar nicht unbedingt dasselbe Element, aber die Kinder sind auf jeden Fall Elementare. Der Rat der Großen könnte mir verbieten, Kinder zu bekommen.«
»Das können sie wohl kaum kontrollieren.«
»Wenn sie mich verbannen, kann ich nicht mehr spüren, wer ein Elementar ist. Bekomme ich ein Kind von einem Menschen ohne Kräfte, wird das Kind nicht nur ohne Kräfte geboren, ich liefere dem Rat der Großen einen weiteren Grund, mich zu verbannen und meine Kräfte zu blockieren. Elementare dürfen keine engen Beziehungen zu Menschen ohne Kräfte haben.«
»Ich weiß, du willst diese Verbannung auf keinen Fall, aber spielt es noch eine Rolle, wie oft man dich verbannt, wenn du einmal bereits verbannt wurdest?«
»Ich habe die Hoffnung, dass der Rat der Großen irgendwann etwas lockerer mit dem Ganzen umgeht. Eine Verbannung kann man aufheben, wie man es an euch Erben der Verbannten sieht. Aber eine Doppelverbannung? Sobald man mich verbannt, müsste ich mein Leben praktisch einfrieren und dürfte mich auf niemanden einlassen, in der Hoffnung, dass man die Verbannung irgendwann mal aufhebt.«
»Wow, du machst dir aber viele Sorgen über einen Fall, der noch gar nicht sicher ist. Du weißt doch gar nicht, ob sie dich für deine Doppelkraft verbannen würden.«
»Die Chance besteht aber! Es ist besser, wenn ich mir jetzt Gedanken mache und dafür sorge, dass es nicht so weit kommt, als dann später durchzudrehen, wenn es mich völlig unvorbereitet trifft.« Sophia sah sie eindringlich an. »Bitte! Du darfst es niemandem erzählen!«
»Natürlich nicht. Aber wenn du so eine Angst hast, wäre es da nicht besser, die Kraft ruhen zu lassen? Wenn sie dich wirklich verbannen wollen, wirst du wohl kaum etwas ausrichten können. Selbst mit einer Doppelkraft nicht.«
Sophia erhob sich so ruckartig, dass der Bücherstapel umkippte, aber sie kümmerte sich nicht darum. »Ich lasse mich nicht verbannen! Sollten sie das versuchen, werde ich kämpfen, um untertauchen zu können. Außerdem habe ich Angst, die Kraft zu verlieren, wenn ich sie ruhen lasse.«
»Geht das?«
Sophia schenkte ihr ein freudloses Lächeln. »Ich fürchte, der Forschungsstand zu Elementaren mit Doppelkräften ist nicht sehr fortgeschritten.«
»Verstehe.«
»Du wirst also mit niemandem darüber reden?«
Vivienne erwiderte ihren ernsten Blick. »Versprochen.«
Sophia wirkte erleichtert. »Danke.«
»Man darf sich als Elementar wirklich nicht mit einem Menschen ohne Kräfte einlassen?«
»Man hat dir nicht sehr viel über Elementare erzählt, was?«, fragte Sophia und machte sich daran, den Bücherstapel wieder zu richten. Vivienne half ihr dabei.
»Bis vor ein paar Tagen wusste ich überhaupt nichts von Elementaren.«
»Man vererbt die Fähigkeit an seine Kinder weiter, aber nur wenn beide Eltern Elementare sind. Natürlich möchte die Gemeinschaft der Elementare nicht, dass Elementare aussterben, deshalb wird man verbannt, wenn man sich einen Partner ohne Kräfte sucht.«
»Das ist ganz schön gemein. Was ist, wenn man sich in jemanden ohne Kräfte verliebt?«, fragte Vivienne.
»Dann musst du dich entscheiden. Liebe oder Kräfte. Das schützt uns auch davor, dass die restliche Menschheit von unseren Kräften erfährt. Werden die Kräfte blockiert, kann niemand seinem Partner seine Kräfte vorführen und uns damit verraten. Deshalb sind Elementare eher unter sich, so dass die Gefahr, sich in jemanden ohne Kräfte zu verlieben, eher klein gehalten wird.«
»Schränkt das die Auswahl nicht ganz schön ein? Ich meine, wenn ich unseren Jahrgang betrachte, der ist nicht besonders groß.«
Sophia lachte auf. »Es gibt mehr Elementare als du denkst. Jedes Land hat mehrere solcher Schulen. Als die Elementare die Idee hatten, sich den anderen Menschen zu offenbaren, spielte die Liebe tatsächlich auch eine Rolle. Aber eigentlich gibt es eine Menge Elementare. Ganze Orte sind zum großen Teil von Elementaren bewohnt. Die sind zwar eher abgelegen, aber glaub mir, es gibt genug von uns.«
»Wieso dann diese dämliche Regelung, um die Elementare vor dem Aussterben zu schützen?«
»Es gibt genug Elementare, eben weil es diese dämlichen Regeln gibt, die unser Geheimnis schützen.«
»Jetzt ist es auf einmal wichtig, unsere Existenz geheim zu halten. Wenn ich es richtig verstanden habe, wurden meine Eltern verbannt, weil sie verhindern wollten, dass das Geheimnis gelüftet wird«, platzte es aus Vivienne raus, ehe sie sich daran erinnerte, ihren Eltern versprochen zu haben, mit niemanden darüber zu sprechen.
»Sie wurden eher für die Art, mit der sie es durchsetzen wollten, verbannt«, korrigierte Sophia. »Aber du hast ja recht. Die Elementargeister wollen auch nicht, dass wir uns den anderen Menschen offenbaren. Das haben sie dem Rat der Großen deutlich gemacht. Seitdem ist der Rat etwas vorsichtiger, was Lockerungen angeht, und ist eher strenger geworden. Ich möchte auch deshalb Mitglied im Rat der Großen werden, um sie zumindest bei auffälligen Kräften etwas milder werden zu lassen. Sicher gibt es mehr Elementare mit Doppelkräften, die sich nicht zeigen, weil sie Angst vor einer Verbannung haben.«
»Wie groß ist denn dieser Rat? Wenn jeder Jahrgang ein neues Mitglied hervorbringt und es mehrere Schulen in verschiedenen Ländern gibt, muss der Rat doch aus allen Nähten platzen. Wie kann man da Entscheidungen treffen?«
»Jedes Land hat seinen eigenen Rat der Großen. Wenn jeder Abschlussjahrgang pro Schule ein neues Mitglied hervorbringt, sind es ungefähr jedes Jahr zehn neue Mitglieder. Aber es hören ja auch immer wieder Leute auf.«
»Leute, die gerade mit der Schule fertig sind, treffen wichtige Entscheidungen für die Gemeinschaft der Elementare?«
Sophia schüttelte mit einem milden Lächeln den Kopf. »Natürlich nicht. Es gibt schon eine Art Ausbildung und dann stimmen sie zusammen mit den Älteren ab. Sie treffen die Entscheidungen nicht alleine.«
Vivienne legte das letzte Buch zurück auf den Stapel. »Du solltest wirklich vorsichtiger sein. Kannst du nicht woanders üben?«
»Wo denn? In meinem Zimmer mit meinen Mitbewohnerinnen zusammen? Oder draußen?«
Vivienne hatte vergessen, dass sie die Einzige mit einem Einzelzimmer war. »Du kannst bei mir im Zimmer üben.«
Sophia lächelte sie an. »Das ist wirklich lieb, aber das kann ich nicht machen. Du bist hier auf Probe, schon vergessen? Wenn man uns erwischt, könntest du eine Menge Ärger bekommen, wenn -« Sophia hielt inne und sah sie mit großen Augen an.
»Wenn herauskommt, dass ich von deiner Doppelkraft wusste, es aber nicht gemeldet habe?«, beendete Vivienne ihren Satz.
»Ja, aber ich bitte dich inständig, es nicht zu verraten. Wenn es rauskommen sollte, werde ich niemandem sagen, dass du davon wusstest. Versprochen! Ich -«
Vivienne hob die Hand und brachte sie damit zum Schweigen. »Ich verrate nichts! Das habe ich doch gesagt.«
»Gut und ich werde dich nicht in Gefahr bringen, indem ich in deinem Zimmer übe. Hier oben ist es wirklich perfekt. Ich muss nur etwas vorsichtiger sein, aber normalerweise kommt hier auch niemand her. Die Bücher werden am Ende des Schuljahres für das nächste Schuljahr verteilt und dann kommt hier oben niemand mehr rauf. Neugierige neue Schüler auf Erkundungstour habe ich leider bisher nicht bedacht.« Sophia tippte sich seitlich gegen die Stirn. »Das ist jetzt vermerkt. Obwohl ich immer noch nicht verstehe, wieso du ausgerechnet diese Ecke der Burg erkunden musst. Wenn ich hier nicht üben müsste, würden mich keine zehn Pferde herzerren.«
»Mich würden auch keine zehn Pferde hier hoch bringen, aber eine kleine Isabella schafft es. Mal ehrlich, kann man ihr etwas abschlagen?«, sagte Vivienne, hob ihr Mathematikbuch auf und drehte sich zu Sophia, um ihr zu zeigen, was für ein Buch sie für Isabella mitbringen sollte. Sophia war erstarrt, als hätte Vivienne einen weiteren Eisklotz auf sie gehetzt. »Was ist los?«
»Was meinst du damit?«, fragte Sophia in einer emotionslosen Tonlage, die Vivienne etwas Angst machte. Würde sie gleich umkippen?
»Isabella hat mich gebeten, ihr so ein Mathebuch mitzubringen.«
»Isabella hat dich hierher geschickt?«
»Ja, könntest du bitte blinzeln, du machst mir Angst. Was ist denn daran so schlimm?«
»Isabella ist die Einzige, die von meiner Doppelkraft weiß. Sie hat es durch Zufall herausgefunden wie du.«
Vivienne merkte, wie ihr bei den Worten ein kalter Schauer über den Körper lief. »Sie hat sicher nicht gewusst, dass du heute hier oben übst.«
Sophia biss die Zähne zusammen. »Doch! Sie weiß, wann und wie oft ich hier oben übe. Isabella hat sich Sorgen gemacht, dass man mich erwischt, daher habe ich ihr erklärt, dass ich den perfekten Zeitpunkt herausgefunden habe. Jeden ersten und dritten Dienstag im Monat treffen sich die Lehrer direkt nach dem Unterricht zu einer kleinen Besprechung auf der Etage der Klassenräume. Das heißt, auf der Etage der Lehrerschlafzimmer direkt unter uns ist dann niemand. Da kann ich hier etwas lauter sein, ohne dass jemand etwas mitbekommt.«
»Das mit dem Buch ist wohl sehr dringend, vielleicht hat sie es deshalb vergessen. Sie braucht das Ding und schafft es nicht, es selbst zu holen. Ich soll ihr das Buch zu ihrem Spind bringen.«
»Wo ist denn ihrs?«, fauchte Sophia. »Wir haben alle eines bekommen.«
Vivienne zuckte mit den Schultern. »Sie hat mir nur einen Zettel geschrieben. Ihr blieb wohl nicht einmal genug Zeit, es mir persönlich zu sagen«, verteidigte sie Isabella, obwohl ihr das Ganze nun selbst merkwürdig vorkam.
Sophia biss die Zähne zusammen und sagte kein Wort.
»Du kennst Isabella schon länger. Traust du ihr zu, dass sie mich mit Absicht hier hochgeschickt hat, damit ich dein Geheimnis entdecke?«
»Sie ist eine meiner besten Freundinnen. Normalweise hätte ich sofort verneint, aber du stehst hier oben. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«
Vivienne wollte es einfach nicht wahrhaben. »Was hätte sie denn davon? Vielleicht hat sie es wirklich vergessen.«
»So verpeilt ist nicht einmal sie. Ich meine, Isabella weiß doch, was hier für mich auf dem Spiel steht. Da kann man das doch nicht einfach so vergessen, oder? So oder so hätte ich jeden Grund, ihr den Kopf abzureißen.«
Vivienne wusste nicht, was sie daraufhin erwidern sollte. »Ich gehe dann mal nach dem Buch suchen«, sagte sie und hielt ihres hoch.
Sophia wirkte völlig in Gedanken versunken. »Was?«
»Das Buch für Isabella. Ich gehe mal danach suchen.«
»Moment, bei dem Chaos hier, bin ich schneller. Ich gehe immerhin schon ein paar Jahre immer wieder hier hoch und kenne mich mittlerweile etwas aus.«
Nachdem Sophia ihr das Buch in Windeseile gefunden hatte, ging sie mit ihr zurück nach unten. »Nach Isabellas Aktion kann ich mich sowieso nicht mehr konzentrieren«, sagte Sophia niedergeschlagen.
Hatte Isabella Vivienne wirklich mit Absicht in das Bücherlager geschickt? »Verrätst du mir noch Isabellas Spindnummer? Sie wollte, dass ich ihr das Buch um sechs zu ihrem Spind bringe, aber ich weiß nicht, wo er ist.«
Sophia kniff die Augen zusammen. »Das kann sie vergessen. Komm mit!«




Kapitel 6 – Fremde Ohren
Als Sophia die Treppen hinunterraste, hatte Vivienne Schwierigkeiten, das Tempo zu halten. »Was hast du vor?«
»Wenn sie das blöde Buch so dringend braucht, dann soll sie es auch sofort bekommen.«
Vivienne hatte schon geahnt, dass Sophia es nicht einfach auf sich beruhen lassen würde. Auf eine Eskalation hatte Vivienne keine Lust, aber sie wollte ebenfalls wissen, was Isabella zu ihrer Verteidigung zu sagen hatte. Nun würde sie endlich herausfinden, ob Isabella ein falsches Spiel spielte.
Sophia führte sie an eines der Mädchenschlafzimmer und klopfte heftig an. »Ja«, ertönte es von innen, aber Vivienne meinte einschätzen zu können, dass es nicht Isabellas Stimme war, die geantwortet hatte. Sophia öffnete die Tür und steckte ihren Kopf hinein. »Isabella, kommst du bitte für einen Moment?«
»Klar«, trällerte Isabella, der Sophias gereizter Ton zu entgehen schien.
Kaum war Isabella draußen, drehte Sophia sich um und ging davon. »Mitkommen!«
Isabella warf Vivienne einen irritierten Blick zu, folgte ihnen aber ohne ein Wort zu sagen. Sophia führte die beiden durch den Haupteingang nach draußen. Am Haupteingang war es verboten, seine Kräfte einzusetzen, daher verbrachten die Schüler ihre Freizeit eher hinter der Burg. Das ermöglichte es ihnen, in Ruhe miteinander zu sprechen.
»Sophia, was wird denn das? Ich habe noch einen Berg an Hausaufgaben zu erledigen«, sagte Isabella, während sie sich immer weiter vom Gebäude entfernten.
»Ich möchte sichergehen, dass man uns von den Fenstern nicht belauschen kann«, knurrte Sophia und führte sie fast direkt an den Zaun. Dort drückte sie Isabella das Mathematikbuch in die Hand. »Da hast du es!«
Isabellas Blick huschte vom Buch zu Sophia und dann zu Vivienne. »Du willst hier draußen Mathe machen?«
»Das bescheuerte Buch, das Vivienne für dich aus dem Bücherlager holen sollte!«
Isabella sah zu Vivienne. »Was redet sie denn da? Du solltest für mich nichts aus dem Bücherlager -« Sie hielt inne und sah zu Sophia. »Bücherlager? Warst du gerade dort?«
»Ja! Dank dir weiß Vivienne nun von meiner Doppelkraft.«
Isabellas Augen wurden groß. »Moment! Ich habe Vivienne nirgends hingeschickt.« Sie sah Vivienne entgeistert an. »Was erzählst du denn für einen Quatsch? Ich habe mit dir noch nie über das Bücherlager gesprochen und erst recht wollte ich nicht, dass du mir ein Mathebuch bringst. Was soll ich denn damit? Ich habe doch schon eines. Keine Ahnung, was du hier spielst, aber vielleicht hättest du dich besser darüber informieren sollen, dass wir unsere Bücher für dieses Jahr bereits Ende des vorherigen Schuljahres bekommen haben. Das läuft immer so.«
Vivienne konnte nicht fassen, was sie da hörte. Sie hatte Isabella völlig falsch eingeschätzt.
Sophias bohrender Blick richtete sich nun auf Vivienne. »Das ist ja interessant. Wie wäre es denn mal mit der Wahrheit?«
»Das ist die Wahrheit«, sagte Vivienne hastig und sah zu Isabella. Wollte sie tatsächlich alles abstreiten und Vivienne als Lügnerin darstellen? Vivienne seufzte innerlich. Sie war Rinas Falle knapp entgangen, aber offensichtlich direkt in Isabellas getappt. »Du hast mir einen Zettel in den Spind gelegt, mit der Bitte, dir das Buch zu holen und es dir heute um sechs an deinem Spind zu übergeben.« Vivienne holte den Zettel aus der Hosentasche und reichte ihn Isabella.
Sophia war schneller, schnappte ihn sich weg und las. »ISABELLA!«, rief Sophia aus, nachdem sie fertig war.
»Das habe ich nicht geschrieben!«, verteidigte sich Isabella, die den Zettel über Sophias Schulter mitgelesen hatte. »Sieh doch genau hin. Die Schrift ähnelt meiner, aber das A schreibe ich doch ganz anders.«
Beide richteten ihren Blick auf Vivienne, die gar nichts mehr verstand. »Der Zettel lag so in meinem Spind, mehr kann ich dazu nicht sagen.«
Sophia atmete tief durch und sah Vivienne ernst an. »Ich habe dir doch erklärt, was passieren kann, wenn andere von meiner Doppelkraft erfahren. Das ist wirklich keine Angelegenheit, bei der ich Spielchen ertragen kann.«
»Das ist kein Spielchen. Ich wollte Isabella wirklich nur das Buch bringen«, sagte Vivienne verzweifelt und bereute, dass sie sich bereiterklärt hatte, das Buch zu holen.
Isabella blickte auf den Zettel und schüttelte den Kopf. »Auch, dass du mich bei meinem Spind treffen sollst, ist ja Quatsch. Du weißt doch gar nicht, wo mein Spind ist.« Sie sah zu Sophia. »Wenn Vivienne etwas damit zu tun hätte, würde da wohl kaum etwas über meinen Spind stehen. Immerhin weiß sie ja, dass ich ihr meine Spindnummer nicht genannt habe.«
Sophias Augen wurden groß. »Das heißt dann ja -«
»Dass jemand anderes Bescheid weiß und mich zu dir nach oben geschickt hat«, beendete Vivienne ihren Satz.
»Moment! Vielleicht ist das auch nur ein blöder Zufall«, versuchte Isabella Sophia zu beruhigen. »Es könnte doch sein, dass jemand Vivienne einfach nur hochscheuchen wollte. Dort oben ist es nicht gerade einladend. Einfach als Streich. Es muss nicht sein, dass die Person, die für den Mist verantwortlich ist, von deiner Doppelkraft weiß.«
Sophia fluchte. »Das will ich hoffen.«
»Trotzdem solltest du in nächster Zeit nicht mehr üben, bis wir es mit Sicherheit wissen«, sagte Isabella.
Man sah Sophia an, dass ihr der Gedanke überhaupt nicht gefiel. »Du hast Recht.«
Hinter den beiden nahm Vivienne eine Bewegung im Busch wahr, wusste aber nicht, ob sie die Freundinnen darauf aufmerksam machen sollte. Sophia war bereits ganz außer sich vor Sorge darüber, dass jemand von ihrem Geheimnis erfahren könnte. Wenn sie glaubte, dass jemand sie im Busch belauschte, würde sie durchdrehen. Andererseits konnte Vivienne es auch nicht einfach so stehen lassen.
Isabella hob das Buch höher. »Ich bringe das Ding mal zurück und mache mich wieder an meine Hausaufgaben.«
Vivienne hatte gehofft, Sophia in die Burg zurückschicken und mit Isabella den Busch überprüfen zu können.
»Beim nächsten seltsamen Zettel in deinem Spind, kommst du zuerst zu uns, okay?«, fragte Isabella mit einem gezwungenen Lächeln. Das Ganze beschäftigte sie mehr, als sie zugeben wollte. Kurz überlegte Vivienne, ob sie den beiden auch von den anderen Zetteln erzählen sollte, entschied sich aber dagegen. Die anderen Zettel waren gedruckt, offensichtlich war jemand ganz anderes dafür verantwortlich und diese Person schien ihr nicht nur helfen zu wollen, sondern war auch der Meinung, dass es besser war, wenn keiner davon erfuhr. Auch wenn sich die Situation gerade aufgeklärt hatte, wusste sie nicht, was sie vor allem von Isabella halten sollte. Immerhin hätte das alles auch eine gekonnte schauspielerische Einlage sein können. Der Sinn dahinter erschloss sich ihr jedoch noch nicht.
»Kommst du auch mit zurück?«, fragte Sophia.
»Klar«, sagte Vivienne, um den Anschein zu wahren. Nach ein paar Schritten behauptete sie dann, sich die Umgebung etwas genauer ansehen zu wollen. Sobald die beiden im Gebäude verschwunden waren, schlich sie zurück an die Stelle, an der sich der Busch bewegt hatte. Es war eine andere Position, als an ihrem ersten Tag. Damals hatte sich der Busch viel näher am Tor bewegt. Sie ging in die Hocke, weil unten die Blätter nicht so dicht waren und man dort viel eher etwas sehen konnte. Der Anblick machte Vivienne für einen Moment völlig handlungsunfähig.
Zwei Beine.
Fieberhaft überlegte Vivienne, was sie tun sollte. Zurück gehen und dem Direktor Bescheid geben? Bis dahin war die Person vielleicht schon weg. Aber was konnte sie selbst ausrichten? Der Busch war hinter dem Stahlzaun. Offensichtlich angepflanzt, um neugierige Blicke fernzuhalten, doch er bot auch ein gutes Versteck. Sie durfte nicht einmal ihre Kraft einsetzen, da es wahrscheinlich kein Elementar war. Was konnte sie alleine ausrichten? Wenn Vivienne die Person ansprach, würde sie mit hoher Wahrscheinlichkeit verschwinden. Vivienne sah zum Tor und ging darauf zu, ohne die Stelle im Busch aus den Augen zu lassen. Wenn die Person sich entfernte, würde sie es bemerken. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum die Person noch immer regungslos in dem Busch stand.
An dem Tor angekommen, drückte sie die Klinke hinunter, aber nichts geschah. Natürlich war es abgeschlossen. Vivienne hatte keine Zeit, sich darüber zu ärgern, denn der Busch bewegte sich wieder. Sie stellte sich so, dass sie etwas besser sehen konnte, und erkannte eine junge Frau, die sich aus den Blättern herausschälte.
»Hey! Was machen Sie da?«, fragte ihr Mund, ehe ihr Gehirn entschieden hatte, ob das eine gute Idee war oder nicht.
Die Frau blieb wie erstarrt stehen und schien zu überlegen, ob sie weglaufen sollte. Am liebsten hätte Vivienne ihr ebenfalls einen Eisklotz an die Füße verpasst, um sie daran zu hindern, aber das ging nicht. »Wenn Sie jetzt wegrennen, rufe ich die Polizei, die bereits am Ende der langen Straße auf Sie warten wird. Selbst wenn es Ihnen gelingt, durch den Wald zu fliehen, ohne sich zu verlaufen, kommen Sie nicht weit. Wir haben hier überall Überwachungskameras. Man wird Sie finden«, log Vivienne. »Sie haben die Wahl. Entweder sprechen Sie mit mir oder mit der Polizei. Wir wissen, dass Sie hier nicht das erste Mal herumschleichen«, behauptete Vivienne, obwohl sie keine Ahnung hatte, ob die Bewegung im Busch an ihrem ersten Tag wirklich von dieser Frau gekommen war.
Vivienne konnte sehen, wie die Frau tief durchatmete. Langsam drehte sie sich zu ihr um und kam zu Vivienne ans Tor. »Ich wollte keine Unruhe stiften, sondern mich nur als Lehrerin bewerben.«
Sie musterte die Frau von Kopf bis Fuß. Turnschuhe, Jeans, T-Shirt und Blätter in ihren, zu einem lässigen Dutt gebundenen, braunen Haaren waren nicht gerade das perfekte Erscheinungsbild für ein Bewerbungsgespräch.
Die Frau lächelte verlegen. »Ich weiß, ich sehe nicht aus, als würde ich mich irgendwo vorstellen wollen, aber ich wollte auch erst einmal die Lage auskundschaften. Ich bewerbe mich nicht auf eine freie Stelle, sondern initiativ.«
Vivienne kniff die Augen zusammen. »Ruft man normalerweise nicht an, um zu fragen, ob eine Stelle frei ist? In einem Busch herumzuspionieren, wird meines Wissens nach bei keinem Bewerbungstraining empfohlen.«
»Ja, aber das hier ist kein normaler Arbeitsplatz, nicht wahr?«
Vivienne würde ihr nichts verraten. War es vielleicht eine Journalistin, die an der Schule etwas Ungewöhnliches bemerkt hatte und nun eine Story witterte? Auf den ersten Blick sah sie weder Stift noch Notizblock. Die Frau hatte nicht einmal eine Tasche dabei. Nichts, was sie bei ihrer Schleichtour behindern könnte. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«
»Ich bin wie ihr«, sagte die Frau etwas leiser und blickte sich um, doch sie waren alleine.
»Ich weiß noch immer nicht, was Sie meinen.«
»Ein Elementar.«
Vivienne merkte, wie sie leicht zusammenzuckte und schalt ihren verräterischen Körper in Gedanken dafür. Diesen Begriff konnte die Frau einfach aufgeschnappt haben, während sie um die Schule herumgeschlichen war. »Keine Ahnung, was das sein soll.«
Die Frau lächelte. »Luft. Ich könnte dasselbe machen, wie dein Direktor.« Sie deutete auf das Tor. »Das heißt, wenn ich die Form des Schlüssels kennen würde, was ich natürlich nicht tue. Schau mich bitte nicht so erschrocken an. Ich werde das Tor nicht gleich aufschließen und plötzlich vor dir stehen.« Die Frau sprach immer schneller. War es die Aufregung vor dem Vorstellungsgespräch oder war sie einfach eine schlechte Lügnerin? Sie hatte in jedem Fall gerade bestätigt, dass sie auch an Viviennes erstem Tag im Busch gewesen war. Oder machte der Direktor das öfter? Sie musste ihm sagen, dass er vorsichtiger sein sollte. Der Busch vor der Schule war ein viel zu gutes Versteck für neugierige Augen und Ohren. Die Frage war nur, warum jemand eine Schule beobachten sollte.
»Da du immer noch so skeptisch guckst, hier mal eine kleine Kostprobe.« Sie hob beide Hände, wie um zu zeigen, dass sie unbewaffnet war. »Aber nicht erschrecken.« Die Frau machte mit dem Zeigefinger eine Wischbewegung in der Luft und ließ Viviennes dunkelblonde Haare nach vorne wehen. »Siehst du?«, fragte sie fast stolz.
Vivienne starrte die Frau an und wusste nicht, was sie von ihr halten sollte. »Sie bleiben genau hier stehen. Ich hole den Direktor.« Das war für sie die einfachste Lösung. Sobald die Frau nickte, rannte Vivienne los.
Der Direktor war glücklicherweise in seinem Büro und nicht in der Lehrerbesprechung. Er dankte ihr für den Hinweis und eilte sofort hinaus. »Ich kläre das«, sagte er, als sie ihm folgte. »Bitte bleib hier drin. Man weiß ja nie. Die Sicherheit meiner Schüler hat hier oberste Priorität.«
Enttäuscht blieb sie auf der Etage seines Büros und suchte sich ein Fenster, das zum Haupteingang führte. Die Frau stand tatsächlich noch da. Nach einer Weile tauchte auch der Direktor auf und ließ sie hinein. Dieses Mal öffnete er das Schloss jedoch mit einem Schlüssel. Sobald erkennbar war, dass er die Frau in das Gebäude führte, rannte Vivienne an die Treppe. Vielleicht würde sie so einen Gesprächsfetzen mitbekommen, doch die beiden kamen einfach nicht. Machte er mit ihr eine Führung durch die Burg? Oder fanden Bewerbungsgespräche woanders statt? Wollte er erst in einem abgeschiedenen Raum mit ihr sprechen, ehe er entschied, ob er ihr trauen konnte? Sie hatte immer noch nicht herausgefunden, ob die Frau etwas von Sophias Doppelkraft mitbekommen hatte und was sie für ein Mensch war. Würde sie es für sich behalten? Die Bewegung, die Vivienne vorhin am Busch wahrgenommen hatte, wirkte als wäre die Frau erst in dem Moment in den Busch geschlüpft. Mit etwas Glück hatte sie also gar nicht gehört, dass sie von einer Doppelkraft gesprochen hatten. Vivienne realisierte, dass diese Frage noch offen bleiben musste, da es mittlerweile bereits Zeit zum Essen war und der Direktor immer noch nicht auftauchte.
Resigniert ging sie zum Essen. Während Vivienne sich anstellte, hielt sie Ausschau nach Jessica, um ihr zu sagen, dass sie bei Isabella und den anderen essen würde. Jessica entdeckte sie zwar nicht, dafür aber Damian, der gerade hineinkam und sich hinten anstellte. Lag es daran, dass ihre Lektion gesessen hatte? Oder traute er sich nur nicht, sich wieder vorzudrängeln, da hinter Vivienne noch andere Schüler standen, die sich aufregen würden?
Erst als Vivienne bereits ihr Essen geholt hatte, bemerkte sie, dass Isabella an der Seite auf sie wartete. »Du willst doch noch mit uns essen, oder?«, fragte sie.
»Klar.«
Isabella lächelte. »Gut. Ich dachte, nach der komischen Aktion vorhin hättest du es dir vielleicht anders überlegt.«
»Da habt ihr ja nichts mit zu tun«, sagte Vivienne und hoffte inständig, dass es der Wahrheit entsprach.
»Dass du vorhin mit mir trainiert hast, hat wirklich geholfen. Ich denke, es würde noch mehr bewirken, wenn du wenigstens noch einmal mit uns isst. Es bestätigt die anderen nur in ihren Vermutungen, wenn du dich jetzt plötzlich von uns fernhältst.«
Indem Vanessa, Sophia und Isabella sie in ihre Mitte aufgenommen hatten, waren die komischen Blicke bei Vivienne weniger geworden. Nun würde sie auch ihnen helfen, selbst wenn Vivienne noch immer nicht wusste, was sie von den dreien halten sollte. Sie waren sehr nett zu ihr, aber auf dieser Schule war irgendwie nichts wie es schien. »Wenn ihr mich noch haben wollt, esse ich sehr gern auch weiterhin mit euch. Nur möchte ich auch ab und zu mit Jessica essen.«
Isabella lächelte. »Du bist ein Schatz.«
Vivienne folgte ihr an den Tisch zu den anderen.
»Schaut mal, wen ich mitgebracht habe«, trällerte Isabella, als sie sich zu ihnen setzten.
Sophia schenkte Vivienne ein kurzes Lächeln und sah wieder in ihr Geschichtslehrbuch.
Auch Vanessa lächelte sie an, doch dann fiel ihr Blick auf Isabella, die irritiert auf ihren Teller blickte. »Was starrst du so an?«
»Meine Lasagne sieht aus wie ein überfahrenes Eichhörnchen«, antwortete Isabella.
Vanessa prustete los. »Oh, wow! Wenn dir ein Psychologe mal so ein Tintenklecksbild vor die Nase hält, dann lauf. Wirklich! Lauf schnell weg, denn was er bei deiner Antwort hineininterpretieren würde, wird ganz und gar nicht gut für dich ausfallen.«
Statt zu antworten legte Isabella ihren Kopf schief, um ihre Lasagne von einer anderen Perspektive zu betrachten.
Vanessa strahlte Vivienne an. »Das war so cool, was du heute für Isabella getan hast.«
»Ja«, bestätigte Isabella. »Und dabei steht sie auf Simon.«
Vivienne starrte sie mit großen Augen an. Woher wusste Isabella das? Verhielt sie sich so auffällig? »Tue ich nicht. Er ist einfach nur nett und wir verstehen uns gut.«
Isabella lachte. »Es war nur geraten, weil es ja offensichtlich ist, dass er deine Nähe sucht und er super nett ist und so gut aussieht. Aber so rot wie du wirst … das ist wohl Antwort genug.«
Nun blickte auch Sophia von ihrem Buch auf. »Wieso wird sie rot?«
»Weil sie verliebt ist«, erklärte Vanessa.
»Ich bin nicht verliebt.«
»Und wieso wirst du dann rot?«, fragte Isabella mit einem breiten Grinsen.
»Meine entfernten Vorfahren waren Tomaten. Das liegt also in der Familie. Können wir jetzt bitte das Thema wechseln?«, fragte Vivienne und schaufelte sich Lasagne in den Mund.
Isabella prustete los. »Mütterlicher- oder väterlicherseits?«
Vanessa musterte Vivienne. »Ihr Tomatengen ist ziemlich ausgeprägt. Ich tippe auf beide Seiten der Familie.«
Isabella musterte Vivienne skeptisch. »Trotzdem muss es doch einen Grund dafür geben, dass dein Tomatengen sich meldet.«
»Nein, es ist einfach etwas hyperaktiv«, gab Vivienne schnell zurück. »Und jetzt iss dein überfahrenes Eichhörnchen.«
In dem Moment kam ein ganz in Schwarz gekleidetes Mädchen an ihnen vorbei. Sie hob spöttisch ihre gepiercte Augenbraue und fixierte Vanessa. »Ist bestimmt schlimm für dich, dass der Spiegel weg ist. Oder warte, eigentlich nicht. Du weißt genau, warum du es niemals geworden wärst«, sagte sie und ging weiter.
»Was meint sie damit?«, fragte Sophia irritiert. »Wieso solltest du wissen, dass du es nicht in den Rat der Großen schaffen würdest?«
»Keine Ahnung«, grummelte Vanessa. »Ihr kennt sie doch. Lis will nur sticheln.«
»Wer war das?«, fragte Vivienne.
»Lisette. Vanessas Schwester.«
Verwundert blickte Vivienne Lisette nach. Die dicken Plateau-Stiefel, die zerrissene schwarze Strumpfhose, das schwarze Kleid und das auffällige Make-up waren das komplette Gegenteil von Vanessa, dessen Auftreten eher schlicht war. Einzig die hüftlangen glatten schwarzen Haare und die braunen Augen hatten sie gemeinsam. »Das ist deine Schwester? Nett.«
»Ja, sie ist wirklich ein Schatz. Und mit der darf ich mir ein Zimmer teilen. Eine große Freude«, gab Vanessa sarkastisch zurück. »Mein Glück ist, dass sie sich kaum im Zimmer aufhält.«
»Ist zwischen euch etwas vorgefallen, dass sie so gemein zu dir ist?«, fragte Vivienne.
»Nein«, sagte Vanessa, doch ihre Augen, die sie nun abwandte, sagten eindeutig ja.
»Die waren schon wie Katz und Maus, als sie auf die Schule gekommen sind«, erklärte Isabella.
Sophia wechselte das Thema und augenblicklich war Vanessa wieder gelöster. Offensichtlich war ihre Schwester ein wunder Punkt bei ihr.
Nach dem Abendessen ging Vivienne in ihr Zimmer. Ihr Bett rief nach ihr. Sie wollte sich einfach für ein paar Minuten hinlegen und die Außenwelt vergessen, doch damit hatte die Außenwelt ein Problem. Der weiße Zettel, den jemand unter ihrer Zimmertür durchgeschoben hatte, verlangte nach Aufmerksamkeit. Er war ihr aufgefallen, als sie die Tür gerade hinter sich schließen wollte. Vivienne tat es hastig und bückte sich nach dem Stück Papier.
Wieso sprach die Person nicht einfach mit ihr? Hatte sie Angst vor Vivienne? Oder vor jemand anderem? Vivienne faltete ihn auseinander. Es war die gedruckte Schrift. Es erleichterte sie etwas, dass es keine handgeschriebene Botschaft war, denn diese hatte ihr das letzte Mal Ärger eingehandelt. Allerdings war der Satz, der in gedruckten Buchstaben auf dem Papier prangte, auch nicht gerade beruhigend.
Die Neugier trieb sie aus ihrem Zimmer und direkt zu ihrem Spind. War dort auch eine Nachricht hinterlegt? Eine, die etwas mehr Klarheit in die Sache bringen konnte? Doch dem war nicht so. In dem Spind befanden sich nur ihre Schulsachen. Sie blickte sich um. Wer steckte ihr diese Botschaften zu? Noch während sie den Spind abschloss und sich davon entfernte, beobachtete sie ihre Umgebung aufmerksam. Die Schüler, die selbst an ihren Spinden standen, ließen sich jedoch nichts anmerken.
Als sie zur Treppe ging, kam ihr Lisette entgegen. Vivienne wollte sich an ihr vorbeidrücken, doch sie versperrte ihr den Weg und musterte Vivienne wie ein seltenes Insekt. »Möchtest du etwas?«, fragte Vivienne gereizt. Allmählich hatte sie genug von Leuten, die sich seltsam verhielten.
»Ich versuche nur herauszufinden, ob du bloß eine schlechte Menschenkenntnis hast oder selbst ein Biest bist, dass du dich ausgerechnet mit meiner Schwester anfreundest.«
Vivienne verschlug es für einen Moment die Sprache. Dass Lisette nicht gerade nett war, hatte sie beim Mittagessen mitbekommen, aber woher kam der Hass auf Vanessa? »Zu mir war sie bisher sehr nett.«
Lisette nickte. »Also schlechte Menschenkenntnis. Dann besteht für dich ja noch Hoffnung.« Sie klopfte Vivienne auf die Schulter und ging weiter.
Fassungslos sah Vivienne ihr hinterher. War das gerade eine Warnung gewesen oder war Lisette einfach nur gemein und machte Vanessa bewusst vor anderen schlecht?
Vivienne ging in ihr Zimmer und machte sich an ihre Hausaufgaben, aber sie konnte sich kaum konzentrieren. Immer wieder geisterte der letzte Zettel in ihren Gedanken herum. Um sicher zu gehen, dass sie nichts missverstanden hatte, nahm sie ihn sich noch einmal vor.
Man wird versuchen, es dir in die Schuhe zu schieben.
Was war damit gemeint? Die Aktion mit dem handgeschriebenen Zettel? Kurzzeitig hatten Sophia und Isabella gedacht, dass sie mit ihnen spielte. Dachten sie es immer noch? War damit der verschwundene Spiegel gemeint oder würde noch etwas ganz Neues kommen? Diese Warnung war sicherlich dazu bestimmt, Vivienne zu helfen und wahrscheinlich brachte sich die Person sogar in Schwierigkeiten, indem sie Vivienne warnte. Wieso sonst kamen die Warnungen anonym? Aber wenigstens etwas konkreter konnten die Hinweise doch sein oder nicht?
Irgendwie gelang es Vivienne doch noch, ihre Hausaufgaben fertig zu bekommen. Ob es tatsächlich Sinn ergab, was sie dort zu Papier gebracht hatte, wusste sie allerdings nicht und sie hatte auch nicht mehr die Kraft, es zu prüfen. Sie wollte nur noch ins Bett und diesen seltsamen Tag hinter sich lassen.




Kapitel 7 – Ein Tausch mit Folgen
Am nächsten Tag bekam sie dann zu spüren, dass sie tatsächlich alles andere als konzentriert gewesen war. Die Hausaufgaben für die restliche Woche, die sie gestern bereits erledigt hatte, musste sie auf jeden Fall noch einmal durchgehen.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Jessica, als Vivienne sich beim Mittagessen zu ihr setzte.
Vivienne nickte. »Ja, wenn du nicht mit Isabella und den anderen essen möchtest, werde ich jetzt einfach immer abwechselnd mit dir und ihnen essen. Dass ich gestern Abend also nicht bei dir gegessen habe, hat nichts zu bedeuten.«
Jessica winkte ab. »Das meine ich doch nicht. Du kannst essen, mit wem du willst. Natürlich freue ich mich, wenn du hier bist, aber es ändert nichts zwischen uns, wenn du bei den dreien isst. Ich komme super klar. Es ist ja nicht deine Schuld, dass ich lieber etwas vorsichtiger bin. Was ich meine, ist deine Stimmung heute. Im Unterricht hast du mehr durchgestrichen als aufgeschrieben. Du wirkst irgendwie, als wärst du durch den Wind.«
»Ich denke, es liegt einfach daran, dass das alles so neu für mich ist. Die ganzen neuen Eindrücke muss mein Hirn erst sortieren.«
Jessica kicherte. »Das verstehe ich gut. In meiner ersten Woche hier war ich zu nichts zu gebrauchen. Meine Eltern haben mir auch vorher erlaubt, meine Kräfte zu trainieren, aber es war trotzdem etwas ganz Anderes, dann plötzlich so viele andere Elementare um sich zu haben. Man hat gesehen, wozu man fähig ist und wozu andere fähig sind. Es war einfach überwältigend. Dafür, dass du vor ein paar Wochen noch nichts über Elementare wusstest und das alles deshalb mit doppelter Härte auf dich einprasselt, schlägst du dich ziemlich gut. Ich würde wahrscheinlich die ganze Zeit nur noch in meinem Zimmer hocken. Du machst das toll.«
Vivienne seufzte. »Danke.« Mit Jessica war es irgendwie viel einfacher. Sie fühlte sich wirklich verstanden. Allerdings konnte Vivienne sich nicht mit Jessica in ihrer sicheren Blase verkriechen. Sie hatte eine Aufgabe. Vivienne musste zeigen, dass die Erben der Verbannten sich völlig integrieren konnten. Außerdem war sie Vanessa, Isabella und Sophia nicht nur etwas schuldig, sondern mochte die drei auch gerne. Selbst wenn bei ihr da ab und zu die Alarmglocken schrillten.
Nach der Mittagspause war Vivienne wieder etwas konzentrierter, bis ihr an ihrem Spind der Direktor über den Weg lief.
»Und? Wird die Bewerberin eingestellt?«, fragte Vivienne, in der Hoffnung, mehr über die seltsame junge Frau vom Vortag zu erfahren.
»Welche Bewerberin?«
»Diejenige, die gestern am Tor war«, erklärte sie verwundert. Hatte die Frau ihm eine andere Erklärung geliefert?
»Ach so! Nein, da war niemand mehr, als ich angekommen bin. Sie hat dir entweder eine Lüge aufgetischt oder hat es sich doch anders überlegt. Am besten hältst du dich von dem Tor fern.« Er zwinkerte ihr zu. »Nur zur Sicherheit. Man weiß ja nie, was die da draußen im Schilde führen.«
»Okay«, gab sie etwas verunsichert zurück. Was sollte das?
»Hast du jemandem von dieser Frau erzählt?«
»Nein.«
Der Direktor lächelte. »Sehr gut. Das sollte auch so bleiben. Es würde nur die Neugier der Schüler wecken. Ich möchte nicht, dass immer mehr Schüler vor dem Tor herumlungern und nach dieser Frau Ausschau halten. Einem von ihnen wird sicher einfallen, dort vorne seine Kraft zu benutzen und das könnte jemand sehen. Die Schüler haben sich daran gewöhnt, ihre Freizeit hinter der Burg zu verbringen. Da können sie ihre Kräfte ungestört einsetzen. Das soll auch so bleiben. Daher solltest du die Frau am besten einfach vergessen.« Mit diesen Worten ging er davon und ließ Vivienne fassungslos zurück. Sie hatte eindeutig gesehen, wie er die Frau abgeholt und in die Burg geführt hatte. Wieso leugnete er es? Stimmte mit der Frau etwas nicht oder hatte er etwas zu verbergen? Ihr erster Impuls war es gewesen, ihm zu sagen, dass sie die beiden vom Fenster aus gesehen hatte, aber Vivienne war in der Lage gewesen, sich zurückzuhalten. Offensichtlich sollte sie nichts davon wissen. Noch schien der Direktor auf ihrer Seite zu stehen. Das durfte sie nicht mit ihrer Neugier gefährden.
»Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, sagte Isabella, die vor ihr aufgetaucht war.
Stimmte das? Hatte sie einen Geist gesehen? War es möglich, dass sie den Direktor mit jemand anderem gesehen hatte? Nein! Das war Blödsinn. Die Entfernung war zwar groß gewesen, aber sie hatte eindeutig jemanden vor dem Tor gesehen. Ohne Zweifel hatte der Direktor sie gerade angelogen. »Nein, alles in Ordnung.«
»Falls du wegen des Elemente-Unterrichts nervös bist, das brauchst du nicht. Du wirst immer besser«, versuchte Isabella sie aufzumuntern.
Vivienne war tatsächlich etwas nervös, aber eigentlich fieberte sie dem Elemente-Unterricht entgegen. Sie konnte es gar nicht erwarten, ihre Kräfte weiter zu erproben.
Nick wollte sie in Zweiergruppen aufteilen, doch er ließ die Schüler nicht selbst wählen, sondern forderte sie auf, Zettelchen zu ziehen. »In der kleinen Kiste ist jede Zahl zwei Mal vorhanden. Bitte kommt hier an den Lehrertisch und zieht einen Zettel«, sagte Nick und setzte sich, während die ersten Schüler bereits nach vorne stürmten. Es war offensichtlich, dass niemand Unterrichtszeit vergeuden wollte.
Als Vivienne sich ihren Zettel holte, kam auch Simon nach vorne. »Welche Zahl hast du?«, fragte er.
Sie faltete den Zettel auseinander. »Sechs.« Es sah aus, als hätte jemand die Zahl mit Schlamm auf den Zettel geschmiert.
Er verzog das Gesicht und zeigte ihr seinen Zettel. »Vier.«
Bevor sie schließlich zurück an ihren Platz ging, zog Vivienne eine Grimasse und machte damit deutlich, dass sie es ebenfalls schade fand. Von so viel Glück, ausgerechnet dieselbe Zahl wie Simon zu ziehen, hatte sie nicht einmal zu träumen gewagt. Vivienne war ja schon froh, wenn sie nicht ausgerechnet mit Rina oder Damian arbeiten musste. Jessica, Sophia, Vanessa oder Isabella wären perfekt.
»Was hast du?«, fragte sie Jessica, die ihr ihre schlammige Zwölf zeigte. Dann blieben nur noch Vanessa, Isabella und Sophia, die ihr diese Stunde retten konnten. Vivienne sah zu den dreien, die sich offensichtlich gerade über ihre Zahlen ausgetauscht hatten. Dann sah Isabella zu ihr und zeigte mit den Fingern eine Drei. Vanessa zeigte etwas, das Vivienne in dem Gewirr der Schüler nicht erkennen konnte, aber es war auf jeden Fall höher als zehn, da sie die Finger mehrmals hob. Als Sophia eine Sechs zeigte, grinste Vivienne und zeigte ebenfalls ihre Zahl, doch Sophia sah nur kurz zu ihr. Ein kleiner Lichtpunkt erschien vor ihrem Gesicht und lenkte Sophias Aufmerksamkeit nach weiter vorne. Simon ließ den Lichtpunkt verschwinden und deutete mit seinen Zeigefingern abwechselnd auf sich und Sophia. Ihr Blick glitt zu Vivienne. Sophia grinste und blickte sich um. Dann legte sie ihren Zettel auf den Boden und Simon tat es ihr nach. Mit einer kleinen Handbewegung sausten die Zettel über den Boden und tauschten ihre Besitzer.
Jessica kicherte neben ihr. »Ist das zu fassen? Da möchte wohl jemand ganz dringend mit dir zusammenarbeiten.«
Nein, Vivienne konnte es nicht fassen. Sie spürte, wie sie rot wurde. Das passierte ihr ständig. Wahrscheinlich waren ihre Vorfahren tatsächlich Tomaten gewesen. Das Gefühlsleben so auf dem Präsentierteller offenbaren zu müssen, war schon ziemlich nervig.
Simon hob den Zettel auf, faltete ihn auseinander und zwinkerte Vivienne zu.
»Oh mein Gott! Ich falle gleich vom Stuhl«, schwärmte Jessica.
Nick klatschte in die Hände. »Wer seinen Zettel hat, setzt sich einfach wieder hin. Wieso stehen denn noch so viele? Ihr sollt euch nicht über eure Zahlen austauschen, sondern euch einfach eine holen. Wer welche Zahl hat, werdet ihr noch früh genug erfahren.«
Vivienne konnte nur hoffen, dass sie sich bei Simon gut genug konzentrieren konnte. Sie wollte sich auf keinen Fall vor ihm blamieren. Der Gedanke daran, wie er ihr am gestrigen Tag geholfen hatte, beruhigte sie jedoch etwas. Sie würde es schon schaffen. Allerdings scheiterte sie bereits daran, ihr Grinsen unter Kontrolle zu bekommen. Dabei bekam sie schließlich von Damian Hilfe, als sie sah, was er tat. Sofort schwand ihr Grinsen. Simon hatte seinen Zettel neben sich auf den Tisch gelegt und Damian halb den Rücken zugedreht, um Nick besser sehen zu können. Diesen Moment hatte Damian genutzt, ihre Zettel auszutauschen. Als er Viviennes entgeisterten Blick bemerkte, glitt ein kurzes Grinsen über seine Lippen, bevor er sich wieder scheinbar konzentriert nach vorne wandte.
»Was war das denn?«, flüsterte Jessica, die es offensichtlich ebenfalls bemerkt hatte.
»Keine Ahnung«, erwiderte Vivienne und beschloss, sich davon nicht aus der Fassung bringen zu lassen. Simon wusste immerhin, dass er die Sechs hatte. Er würde einfach gleich auf sie zukommen und Damian einen Vogel zeigen, wenn er protestierte.
»Ehe hier die Zetteltauscherei losgeht, beginnen wir mal«, sagte Nick. »Nehmt eure Zettel fest in die Hand und steht auf.«
Sobald alle standen, klatschte Nick in die Hände und Vivienne verstand, warum sie den Zettel fest in die Hand nehmen sollte. Wie von einem starken Magneten angelockt, zog der Zettel sie zu Damian und ihn zu ihr, bis die beiden Zettel sich fanden. »Hallo«, sagte er, als ihre Hände sich berührten. Vivienne ließ sofort los. »Was stimmt nicht mir dir?«, fragte sie und sah entschuldigend zu Simon, der seinen Bruder anfunkelte.
»Wenn Simon nicht weiß, von wem man sich besser fernhalten sollte, muss ich etwas nachhelfen.«
»Die Zettel waren mit Erde beschriftet«, stellte Sophia fest.
»Genau«, bestätigte Nick. »Und dann habe ich die Erde angewiesen, das Gegenstück wieder zu finden. Das geht schneller, als wenn ihr hier noch auf die Suche gehen müsstet, wer welche Nummer hat. Spart Unterrichtszeit.« Nick zwinkerte ihnen zu und deutete zur Tür. »Kommt, raus mit euch. Aber bitte nicht so laut wie gestern, andere haben auch Unterricht. Bleibt gleich in euren Zweiergruppen, damit unten nicht noch das Gesuche losgeht und damit ihr unterwegs nicht noch tauscht. Ich kenne euch Schlawiner.«
Simon und seine Partnerin reihten sich hinter Damian und Vivienne ein. »Das war armselig«, zischte Simon Damian von hinten zu.
Damian zuckte mit den Schultern. »Glaub mir, ich habe dir einen Gefallen getan.«
»Sei nett!«
Damian grinste Vivienne an. »Bin ich doch immer.«
»Tut mir leid, Vivi. Ich hätte besser aufpassen sollen«, sagte Simon zerknirscht.
Sie lächelte. »Du kannst doch nichts dafür, dass dein Bruder einen Dachschaden hat.«
»Psst!«, machte Damian. »Die anderen haben Unterricht, schon vergessen?«
»Ich entschuldige mich jetzt schon für alles, was Damian Dummes sagen wird.«
Damian wandte sich nach hinten. »Das gilt auch für dich, psst!«
Unten versammelte Nick sie unter einem Baum. »So! Kommt mal näher ran, damit ich nicht so brüllen muss«, sagte Nick, während die Schüler ihre Taschen ablegten. »Als Erstes zieht sich jede Zweiergruppe einen Schutzkreis. Verteilt euch so auf dem Gelände, dass jede Gruppe einen großen Kreis ziehen kann.« Er machte eine ausschweifende Geste. »HALT!«, rief Nick, als die Ersten sich bereits entfernten. »Erst, wenn ich ausgesprochen habe natürlich. Beide Teammitglieder strecken die Arme seitlich aus und stellen sich nebeneinander. So, dass ihr ungefähr jeweils die doppelte Armlänge hintereinander habt. Das ist euer Radius des Schutzkreises, mindestens. Erschafft ihn bitte mit Wand. Ich will nicht, dass hier alles Mögliche umherfliegt und ihr damit auch die anderen Teams behindert. Ihr bleibt bitte alle auf der Wiese.« Er deutete zum Wald und dem See. »Das ist für euch tabu. Ich möchte euch alle im Blick haben.«
»Du siehst uns doch, wenn wir im See sind«, rief jemand.
»Wenn zwei Wasserelementare auf die Idee kommen abzutauchen, dann nicht. Die Wiese hier hinter der Burg ist groß genug, ohne dass ihr euch in den Wald oder den See verkrümmeln müsst. Ich meine es ernst. Ich muss euch bei der Übung im Auge haben können.«
»Das klingt, als würden wir mal eine richtig herausfordernde Aufgabe bekommen«, sagte Rina aufgeregt.
»Innerhalb dieses Kreises erschafft ihr eine Kugel eures Elementes.«
»Nicht schon wieder«, stöhnte Rina.
»Diese Kugel gilt es vor dem Gegner zu beschützen. Wer die Kugel des Gegners erbeutet hat, gewinnt dieses Duell.«
»Das klingt schon besser«, sagte Rina nun deutlich begeisterter.
»Was dürfen wir machen, um an die Kugel zu kommen?«, fragte Damian mit einem Grinsen, das Vivienne gar nicht gefiel und Simon offensichtlich auch nicht. Er stieß ihn von der Seite gegen die Schulter. »Reiß dich zusammen, man!«
»Die Grundregeln der Schule gelten natürlich in jedem Unterricht. Schläge sind strengstens verboten. Ihr dürft euren Gegner allerdings niederringen.«
»Was?«, empörte sich Vivienne. »Niederringen? Dir ist schon klar, dass man selbst beim Ringen darauf achtet, dass beide Ringer dieselbe Statur haben.« Vivienne deutete auf Damian, der größer und muskulöser war als sie. »Das ist wohl kaum dieselbe Statur und daher unfair!«
»Du kannst mir deine Kugel auch einfach gleich überlassen«, mischte Damian sich ein.
Sie funkelte ihn an. »Ich bin keine Bratwurst, also spar's dir, ständig deinen Senf dazuzugeben.«
Einige Schüler lachten auf, aber Damian schüttelte nur grinsend den Kopf. »Ich mach dich sowas von fertig.«
»Hier wird niemand fertig gemacht«, sagte Nick streng. »Ihr sollt eure Fähigkeiten trainieren.«
»Und genau das passiert eben nicht, wenn wir hier einen Ringkampf veranstalten«, widersprach Vivienne.
»Du musst seine körperliche Überlegenheit eben mit deinen Kräften ausgleichen. Es geht hier darum, seine Kräfte weiterzuentwickeln und das werdet ihr nicht, wenn es keine Herausforderungen gibt. Damian als Partner zu haben, ist wohl das Beste, was dir passieren konnte.«
Vivienne sah Nick ungläubig an. »Ähhm … ganz sicher nicht.«
»Nach seiner Ansage von eben wirst du es ihm ja wohl kaum leicht machen, deine Kugel zu erbeuten oder schätze ich dich falsch ein?«
»Nein, du schätzt mich richtig ein«, antwortete Vivienne Nick, funkelte dabei jedoch Damian an. Wenn er glaubte, sie mit seinem Gehabe einschüchtern zu können, war er bei ihr an der falschen Adresse.
Damian legte seinen Kopf schief und musterte sie mit amüsiert funkelndem Blick. »Dann sollten wir mal loslegen, oder?«
»Also, jeder hat mich hier hoffentlich verstanden. Es gibt keine Schläge und ihr setzt eure Kräfte nur in so einer Intensität ein, dass sie niemanden verletzen können.«
»Was, wenn man eine Partnerin hat, die ihre Kräfte nicht im Griff hat?«, fragte Damian laut.
»Du zitterst etwas zu laut«, konterte Vivienne.
»Dann wirst du das ausgleichen und dich besser verteidigen müssen«, sagte Nick.
»Das ist nicht dein Ernst«, brauste Rina auf. »Vivienne könnte Damian ernsthaft verletzen. Ich bin dafür, dass sie von dieser Übung ausgeschlossen wird.«
»Hier wird niemand ausgeschlossen. Auch wenn Vivienne nicht so erfahren ist, wie ihr anderen, muss sie die Gelegenheit haben, sich weiterzuentwickeln. Nach allem, was ich bisher von ihr gesehen habe, bin ich der Meinung, dass sie durchaus in der Lage ist, die Intensität ihrer Kräfte zu steuern.«
»Sie hat ewig gebraucht, bis sie überhaupt in der Lage war, ihre Kraft einzusetzen«, sagte Damian.
»Ziemlich viel Blabla für so wenig Ahnung«, murmelte Vivienne und dachte dabei an den Eisklotz, mit dem sie Sophia festgehalten hatte. Dieser Typ würde sich noch wundern.
»Wenn du Angst hast, können wir tauschen und ich trainiere mit Vivi«, sagte Simon.
»Vergiss es. Die Kleine wird mir nichts anhaben.«
»Unterschätz mich ruhig«, knurrte Vivienne. »Dann hab ich mehr zu lachen.«
»Wer hier lachen wird, werden wir noch sehen, Prinzessin.«
Nick sah sie besorgt an. »Wer hier auch nur die kleinste Regel übertritt, wird von mir persönlich vor die Tür gesetzt. Ihr sollt hier eure Kräfte weiterentwickeln, keine persönlichen Fehden ausfechten. Verstanden?« Die Menge stimmte murmelnd zu. Nur Damian blieb still, aber Vivienne ließ sich davon nicht beirren.
»Eure Schutzwände sind alle durchsichtig, verstanden? Ich möchte sehen, was da bei euch los ist. Und jetzt fangt an.«




Kapitel 8 – Das Duell
Als die Schüler auseinanderstoben, wurde Vivienne mulmig zu Mute. Sie musste sich unbedingt gegen Damian behaupten, aber allein bei der Erstellung der Schutzwand war sie überfragt.
»Möchtest du die Schutzwand erschaffen oder hast du nichts dagegen, wenn es da drin etwas heißer wird?«, fragte Damian und stellte sich mit ausgebreiteten Armen hin.
Vivienne sah, dass andere Feuerelementare eine Schutzwand aus seichtem Licht erstellten, doch sie würde sich nicht die Blöße geben, Damian danach zu fragen. Sie zog ihre schwarze Strickjacke aus und legte sie in einem sicheren Abstand auf den Boden. Das war ihre Lieblingsstrickjacke. Auf keinen Fall wollte sie darin Damians Brandlöcher. Sie stellte sich mit ausgebreiteten Armen neben ihn und konzentrierte sich auf eine Wand um sie beide herum. Sofort sprudelte Wasser aus dem Boden in die Höhe und bildete einen Kreis um sie.
Damian sah sie erstaunt an. »Und du hast zuvor nie deine Kräfte benutzt? Sicher habt ihr gegen die Regeln verstoßen und deine Eltern haben dich üben lassen.«
»Meine Kräfte waren blockiert, du Trottel. Wir konnten gar nicht gegen die Regeln verstoßen.«
»Aber ihr habt es probiert.«
»Ich wusste bis vor ein paar Tagen nicht einmal, dass es Elementare gibt.«
Damian deutete auf ihre errichtete Wand. »So sieht es auch aus.«
»Das ist nur etwas Konzentration«, sagte sie leichthin, obwohl sie innerlich ausflippte, dass es ihr tatsächlich gelungen war.
»Dann konzentriere dich mal darauf, sie durchsichtig zu machen. Ich will keinen Ärger bekommen, nur weil du nicht zuhören kannst.«
Vivienne hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte, aber sie hatte auch keine Ahnung gehabt, wie man eine Schutzwand errichtete und was umgab sie gerade? Eine Schutzwand. Mit etwas mehr Selbstvertrauen konzentrierte sie sich auf das Aussehen der Wasserwand und brachte das Wasser dazu, durchsichtiger zu werden.
Damian ließ die Arme sinken und beschwor eine Lichtkugel herauf, die er gegen die Wand schleuderte. Sie blieb darin stecken. »Jetzt, da du weißt, was du so kannst, hast du vielleicht Lust, das Ganze etwas spannender zu machen.«
Für ihren Geschmack war das Ganze schon spannend genug. »Was meinst du?«
»Wenn du es schaffst, mir die Kugel abzunehmen, lasse ich dich in Ruhe. Du hörst nie wieder einen dummen Spruch.«
»Du gibst zu, dass deine Sprüche dumm sind? Gratuliere, Einsicht ist der erste Schritt zur Besserung.«
»Das sagt man einfach so«, gab er zurück.
»Was passiert, wenn du gewinnst?«, wollte sie wissen.
»Dann verlässt du die Schule.«
Vivienne lachte auf. »Ich nehme alles zurück, keine Chance auf Besserung. Bei dir ist Hopfen und Malz verloren.« Sie tippte sich gegen die Stirn. »Bist du noch ganz dicht? Ich bleibe hier! Denkst du, deine Nervereien jucken mich?«
»Schön! Dann erschaffe einfach deine Kugel, damit ich sie dir abnehmen kann«, brummte er.
»Nach dir oder hast du Angst, dass ich schneller sein könnte?«, konterte Vivienne grinsend.
»Fast schon süß, wie sehr du dich überschätzt«, sagte er und ließ eine kleine Feuerkugel erscheinen.
»Feuer? Kannst du keine Lichtkugel nehmen? Kann ich das Teil überhaupt anfassen?«
Er ließ die Feuerkugel hinter sich schweben und trat ganz dicht vor sie. »Sag bloß, dass es dir hier drin jetzt schon zu heiß wird.«
»Keine Sorge, ich kann für Abkühlung sorgen.« Mit diesen Worten ließ sie eine Kugel mit spitzen Eisstacheln entstehen.
Er zog die Augenbrauen hoch.
»Was ist? Hast du eine sanfte Wasserkugel erwartet? Vergiss es!« Sie machte einen Satz an ihm vorbei, doch er ließ eine Feuerwand vor seiner Kugel erscheinen. Sobald Vivienne erkannte, dass sie nicht so leicht an seine Kugel herankommen würde, wandte sie sich wieder ihrer Kugel zu und schützte sie mit einer Eiswand.
»Nachmacherin«, kommentierte er und Flammen schossen vor ihrer Eiswand in die Höhe. Die Hitze in ihrem Rücken war so stark, dass sie sich etwas entfernen musste.
»Hätte nicht gedacht, dass man dich so schnell zum Schwitzen bringt«, sagte er grinsend.
Sobald Vivienne sich zu ihrer Wand umdrehte, kam Damian einen Schritt näher, daher beschloss sie, ihn lieber im Auge zu behalten und seine Wand anzugreifen. Sie ließ sein Feuer zu Eis erstarren.
Er drehte sich nur kurz um. »Lieb von dir, dass du meine Kugel schützt.«
Mit einem harten Wasserstrahl zerstörte sie die Eis-Feuerwand, so dass seine Kugel ungeschützt war.
Er blickte sie verwundert an.
»Immer noch lieb?«, fragte sie herausfordernd.
Damian verzog das Gesicht. »Nein, nicht mehr so sehr.«
Während er seine Wand neu aufzog, ließ sie das Feuer an ihrer Wand zu Eis erstarren. Kaum war sie fertig, züngelten neue Flammen an ihrer Eiswand. Dieses Mal waren es größere und stärkere Flammen, so dass sie noch mehr von ihrer Wand zurückweichen musste. War das noch in Ordnung oder schon gegen die Regeln, dass er versuchte, sie zu grillen? Wollte er sie damit ebenfalls zu einem Regelbruch verleiten? Nicks Drohung war noch allzu präsent. Nichts, was Damian tat, würde sie dazu bringen, die Regeln zu brechen.
»Mehr hast du nicht zu bieten?«, fragte er und lenkte sie damit einen Moment zu lange ab. Ihre Eiswand war mittlerweile völlig geschmolzen und er machte einen Satz auf ihre Kugel zu. Ihr Gehirn setzte aus und so blieb ihr nur die Möglichkeit, sich auf ihn zu stürzen. Er verlor das Gleichgewicht und fiel mit ihr zusammen hin. Diesen Moment nutzte sie aus, eine neue Eiswand vor ihrer Kugel zu errichten. Sie wollte seine Feuerwand mit einem Wasserschwall löschen, doch er hielt sie davon ab, indem er sie auf den Boden drehte und ihre Hände über ihrem Kopf fixierte. »Ist das dein Ernst? Dass ausgerechnet du mit dem Ringen anfängst? Du weißt wohl nicht, wann du verloren hast«, keuchte Damian über ihr und sah ihr dabei fest in die Augen. Mit einem Mal änderte sich sein Blick und wurde so sanft, dass Vivienne für einen Moment vergaß, in welcher Situation sie sich befand.
Als Damian seinen Griff verstärkte, erwachte sie aus ihrer Starre. Er hielt ihre Hände so, dass sie nicht in die Richtung seiner Wand zeigen konnte, aber um ihn mit eiskaltem Wasser zu übergießen, reichte es aus.
Damian bog seinen Rücken durch, als der Wasserschwall auf ihn traf, sagte aber nichts.
»Verlieren? Ich weiß nicht einmal, wie man das Wort buchstabiert«, knurrte sie.
»Das glaube ich dir gerne, aber Dummheit wird dich nicht davor schützen, zu verlieren.«
»Willst du Genie mir mal verraten, wie du an meine Kugel kommen möchtest, während du mich festhältst?«
Offensichtlich war er der Meinung, dass er ihre beiden Hände mit einer Hand fixieren konnte, denn er nahm eine Hand weg. Diesen Moment nutzte sie sofort aus, seine Feuerwand zu löschen.
»Hältst du wohl still?«, fragte er und fixierte sie wieder mit beiden Händen.
Vivienne empfand die Frage als so albern, dass sie lachen musste. »Ähhm … nein!«
Damian verstand offensichtlich, wie lächerlich seine Worte gewesen waren und musste ebenfalls lachen. »Du bist einmalig … hoffe ich zumindest. Noch mehr von deiner Sorte, wäre -«
Seine letzten Worte gingen in einem weiteren Schwall Wasser unter, den sie über ihn ergoss. Um ihn zu treffen, ließ sie das Wasser eisig kalt sein. Das Dumme war nur, dass sie ebenfalls genug von dem Eiswasser abbekam. »Lässt du jetzt mal los oder brauchst du noch ein paar kalte Duschen?«, fragte sie.
»Ich denke, das halte ich noch ein wenig aus, im Gegensatz zu dir.« Sein Blick funkelte. »Du zitterst schon vor Kälte oder ist das eine Reaktion auf mich?«
Bei diesen Worten fiel ihr ein, dass es ihr Element war. »Deine Wahnvorstellungen werden langsam beängstigend.« Mit einem Schlag sorgte sie dafür, dass das kalte Wasser von ihrem Körper verschwand.
Damian musterte ihre nun trockenen Haare. »Darauf hättest du auch früher kommen können.«
Vivienne setzte zu einer Antwort an, doch er richtete sich blitzschnell auf. Er ging zu ihrer Wand und ließ Flammen aus seinen Händen schießen. Sie schmolzen ein großes Loch in die Wand. Vivienne stand auf und wollte ihn aufhalten, doch Damian ließ einen Lichtschein erscheinen, der sie blendete. Sie wandte den Kopf ab, versuchte aber, sich ihm trotzdem zu nähern. Wenn sie nicht in seine Richtung sehen konnte, würde sie ihn auch nicht aufhalten können, sich ihre Kugel zu greifen. Das Einzige, was ihr noch einfiel war, die Kugel zu sich zu holen. Ein Keuchen war zu hören und dann war die Kugel auch schon bei ihr. Sie drehte sich von dem Lichtschein weg und visierte Damians Kugel an. Sie war jetzt schutzlos, aber wo war Damian? In dem Moment jagte er an ihr vorbei. Vivienne griff nach ihm. Sein Arm entglitt ihr jedoch und er konnte sich vor seiner Kugel positionieren.
Dann fiel ihr das Blut an seinem Oberarm auf. Ihren fragenden Blick beantwortete er mit einem Blick auf ihre Eiskugel. Zwei der Eisdornen waren blutig. Ihr wurde schlecht, als sie verstand, was passiert war. Ihr Ehrgeiz hatte sie so sehr gepackt, dass sie nicht mehr aufgepasst und ihn aus Versehen verletzt hatte. War es das jetzt für sie? Würde es eine Rolle spielen, dass es ein Versehen war? Sie sah sich um, aber alle waren in ihre eigenen Übungen vertieft. Nick war irgendwo weiter hinten. Wenn Damian behauptete, dass sie es mit Absicht getan hatte, würde ihr Wort gegen seines stehen. Vivienne hatte niemanden, der ihre Version bezeugen konnte. Vorausgesetzt, dass es eine Rolle spielte, ob sie es mit Absicht getan hatte oder nicht, würde man ihr überhaupt glauben?
»Gibst du schon auf?«, fragte Damian, dem das Blut den Unterarm hinunterlief.
»Solltest du das nicht behandeln lassen?«, fragte Vivienne und merkte, wie ihre Knie weich wurden. Wie konnte sie nur so unvorsichtig sein?
»Den kleinen Kratzer?«
»Dieser kleine Kratzer blutet hier gerade alles voll.«
Mit großen Augen betrachtete Damian das kleine Rinnsal, das seinen Unterarm hinunterlief. Er wischte es an seinem schwarzen Shirt ab, doch eine Blutspur war noch immer zu sehen. Er blickte sich um und kam näher. »Könntest du?«
Sie verstand erst, was er von ihr wollte, als Damian ihr seinen Unterarm hinhielt.
»Komm schon. Mach schnell!«
Sie ließ einen kleinen Wasserstrahl über seinen Arm laufen.
Damian zog den Stoff seines T-Shirt-Ärmels über die Wunde, aber es sog nicht wirklich genug Blut auf. Wie tief waren die Wunden? Zwei der Eisdornen hatten Blutspuren. Dann musste Damian mindestens zwei Wunden haben.
»Tut mir leid«, hauchte sie. »Das war keine Absicht.«
Er sah sich um, ohne eine Antwort zu geben. »Gib mir deine Strickjacke.«
Sie huschte schnell aus dem Kreis und brachte ihm die Strickjacke. Ihr Schutzkreis hatte sie durchgelassen, als wäre er gar nicht dafür gedacht, irgendetwas aufzuhalten. Offensichtlich hatte allein ihr Wille, durchzugehen, dafür ausgereicht.
Er breitete die Strickjacke in der Luft auseinander und zog eine unzufriedene Grimasse. »Schon mal etwas von Stretch-Stoff gehört? Das Ding bekomme ich niemals drüber.« Er nahm einen Ärmel und presste ihn sich gegen die Wunde.
Dass er gerade ihre Lieblingsstrickjacke mit Blut besudelte, war ihr geringstes Problem. War das vielleicht der Moment, in dem sie versuchen sollte, mit ihm zu reden? Konnte man mit Damian reden? Gerade wirkte er sehr vernünftig. Vielleicht konnte sie ihn davon überzeugen, ihre Version zu bestätigen, dass es ein Versehen war. Eine große Frage drängte sich ihr dabei auf. Wieso sollte er das tun? Damian wollte sie aus der Schule raus haben. Das war die perfekte Gelegenheit.
»Was ist mit euch? Legt ihr eine Pause ein?«, fragte Nick, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Vivienne erstarrte. Sie sollte sich ihre Worte zurechtlegen, denn dafür durfte man sie doch nicht der Schule verweisen. Vivienne war sich bewusst, einen schweren Fehler begangen zu haben, der dazu führte, dass jemand verletzt wurde. Sie war bereit, für den Fehler bestraft zu werden, aber doch nicht so hart, dass man sie verwies. Ihre Gedanken waren bereit, doch ihre Worte duckten sich weg. Während Nick die beiden anstarrte und sich offensichtlich fragte, warum keine Antwort kam, konnte sie nur zurückstarren.
»Nein, wir sind schon fertig«, sagte Damian schließlich. »Ich habe gewonnen.«
Das glaubte er vielleicht, aber Vivienne würde nicht kampflos aufgeben. Man musste sie zum Direktor bringen und der würde ihr sicher helfen. Als er gesagt hatte, dass sie sich keinen Ärger einhandeln durfte, meinte er damit sicher nicht, dass sie Schüler mit Eiskugeln aufschlitzen sollte, aber mit etwas Glück würde er ihr eine zweite Chance geben.
Nick deutete auf die Jacke, die Damian noch immer gegen seinen Oberarm presste. »Was soll das?«
»Das ist mein Gewinn. Die Kleine war so von sich überzeugt, gegen mich eine Chance zu haben, dass sie sich auf eine Wette eingelassen hat. Ich habe jetzt eine schwarze Jacke.«
Nick sah ihn irritiert an, genauso wie Vivienne, aber sie hatte einen anderen Grund. Wieso zeigte Damian ihm seine Wunde nicht?
»Was willst du mit einer Mädchenjacke?«
Damian zuckte mit den Schultern. »Ich finde sicher eine Verwendung. Als Handtuch zum Schweißabwischen macht sie sich schon einmal gut.«
Nick seufzte. »Gib ihr die Jacke zurück.«
»Kommt nicht in Frage. Niemand hat sie gezwungen, die Jacke als Wetteinsatz zu nehmen. Wer sich überschätzt, muss mit den Konsequenzen leben.« Damian sah sie herausfordern an. »Oder möchtest du kneifen und die Jacke zurück? Ich kann sie dir geben.« Er machte Anstalten, die Jacke von seiner Wunde zu nehmen.
»Nein!«, sagte sie schnell.
Damian sah Nick triumphierend an. »Siehst du? Vivienne will sie gar nicht.«
Nick blickte zu Vivienne und dann zu Damian. »Ich arbeite schon lange mit Jugendlichen, aber ihr schafft es trotzdem, euch immer noch eine Spur merkwürdiger zu verhalten.« Er wandte sich an Vivienne. »Du hast lange durchgehalten. Sehr gut.«
Damian schnaubte. »Weil ich erst mit ihr etwas gespielt habe. Ich hätte ihr das Teil in den ersten fünf Sekunden abnehmen können.«
»An deiner Stelle hätte ich nicht so eine große Klappe«, sagte Nick. »Sie könnte eine Revanche verlangen und dann musst du deine Worte unter Beweis stellen.«
Damian sah sie herausfordernd an. »Jederzeit.«
Vivienne wurde einfach nicht schlau aus diesem Kerl.
»Stellt euch zu den anderen, die fertig sind, damit ich sehe, wer noch im Duell ist.« Mit diesen Worten ging er davon.
»Lass uns mal raus«, sagte Damian und deutete auf ihre Schutzwand. Offenbar konnte er nicht so einfach durch die Wand spazieren wie sie.
Es lag ihr auf der Zunge, ihn zu fragen, warum er für sie gelogen hatte, doch sie wollte lieber nicht daran rütteln. Vielleicht hatten ihn ihre Fähigkeiten beeindruckt und er war von dem Irrglauben abgekommen, dass sie nicht auf diese Schule gehörte.
Sie ließen ihre Kugeln und Wände verschwinden und gingen zu dem Baum, in dessen Schatten sich einige Schüler versammelt hatten.
Simon sah ihnen mit enttäuschtem Blick entgegen. »Was machst du mit Vivis Jacke?«, fragte er grimmig.
»Hab sie ehrlich gewonnen. Wir haben -« Damian kam gar nicht mehr dazu, seine Lüge herunterzurattern. Simon hatte ihm die Jacke weggenommen und reichte sie Vivienne.
»Du blutest«, stellte Rina erschrocken fest. Ihr Blick glitt zu Vivienne, die die Jacke nicht annahm und dann zu Damian, der Simon die Jacke wieder entriss und sie gegen seinen Arm drückte. »War sie das?«
»Blödsinn«, fauchte Damian. »Als könnte sie mir etwas anhaben.«
War es ihm nur peinlich, dass Vivienne es geschafft hatte, ihn zu verletzen? Sagte er deshalb nichts?
»Ich bin einfach beim Duell blöd gefallen und auf einem spitzen Stein gelandet.«
»Spitzer Stein?«, fragte Rina skeptisch. »Lass mal sehen.«
Damian drehte seinen Arm weg, als sie die Jacke beiseiteschieben wollte. »Es ist nur ein Kratzer. Können wir das Thema bitte wechseln? Hab keine Lust, dass sie sich hier ein Loch in den Bauch freut, weil ich verletzt bin.«
»Ich freue mich überhaupt nicht«, gab Vivienne empört zurück.
»Wieso benutzt er deine Jacke als Kompresse?«
»Ist schon okay«, winkte sie ab.
»Die ist sicher dreckig«, sagte Rina. »Das solltest du nicht auf deine Wunde drücken.«
»Rina!«, knurrte Simon. »Wieso sollte Viviennes Jacke dreckig sein?«
»Das ist nur ein Kratzer, verdammt! Ich gehe ihn mal kurz auswaschen, solange die anderen noch im Duell sind«, sagte Damian und ging davon, ehe jemand anderes noch etwas sagen konnte.
Eigentlich sollte es Vivienne egal sein, aber das war es nicht. Sie wollte endlich wissen, warum er für sie gelogen hatte. Allein schon, um zu entscheiden, wie damit umzugehen war. Falls er glaubte, sie damit in der Hand zu haben, hatte er sich geschnitten. Vivienne rannte Damian hinterher und holte ihn ein.
»Dir ist schon klar, dass ich die Jacke wiederhaben will, oder?«
Damian warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Ganz schön frech, wenn man bedenkt, dass ich dir gerade den Hintern gerettet habe. Aber was anderes habe ich nicht von dir erwartet.«
Vivienne meinte, kurz ein Lächeln über seine Lippen zucken zu sehen. »Wieso hast du das getan?«
»Hast du ein Problem damit?«
»Nein, ich möchte nur wissen, wieso du es getan hast. Ganz offensichtlich bist du nicht mein größter Fan und das war deine Chance.«
Er schien darüber nachzudenken. War es möglich, dass ihm der Gedanke zuvor gar nicht gekommen war? Nicks Drohung war eigentlich sehr deutlich gewesen, selbst für jemanden, der nicht so sehr darum fürchtete, von der Schule zu fliegen, wie sie es tat. Wieso hatte sie Damian darauf ansprechen müssen? Was, wenn er seine Meinung nun änderte?
»Irgendwann wirst du schon merken, dass du nicht hergehörst, und wirst von hier verschwinden. Um dich loszuwerden, muss ich nicht auf kleine Wunden deuten«, sagte er und ging schneller.
Vivienne verstand das Zeichen und blieb nur allzu gerne stehen.
»Ich rede mal mit ihm«, sagte Simon, als sie zur Gruppe unter dem Baum zurückkehrte. »Ich meine, ich habe schon die ganze Zeit auf ihn eingeredet, weil er so ein Idiot zu dir ist, aber dass er nicht auf mich hört, bedeutet nicht, dass ich aufhöre. Ich kann ganz schön nervig sein, das wird er auch noch zu spüren bekommen.« Er grinste sie fast schon stolz an. »Wie war es, mit ihm zu trainieren? Hat er sich benommen oder muss ich ihm eine reinhauen?«
»Er ist verletzt«, empörte sich Rina.
»Es war in Ordnung«, sagte Vivienne, ohne auf Rina einzugehen. Dass sie Rina ignorierte, gefiel ihr offensichtlich ganz und gar nicht, aber das war Vivienne egal. »Seine Sticheleien treffen mich nicht. Er vergeudet dabei nur seine Energie.«
Simon lächelte. »Eine gute Einstellung.«
Kurz nachdem Damian zurückgekehrt war – natürlich ohne ihre Jacke – klatschte Nick wieder in die Hände. »Jetzt, wo alle durch sind, können wir mit der nächsten Übung starten. Ich habe euch beobachtet, diese Duellsituation scheint euch richtig anzuspornen. Vielleicht ist das tatsächlich die Möglichkeit, das Beste aus euch herauszuholen.«
Vivienne hoffte, dass sie nun nicht die ganze Zeit mit Damian zusammenarbeiten musste.
»Diesmal dürft ihr euch euren Partner selbst wählen.«
Simon trat gleich näher zu Vivienne. »Wollen wir?«
Sie nickte erleichtert.
»Ehe hier das Partnersuch-Chaos ausbricht, hört mir erst einmal zu!« Nick trat neben eine Schülerin und legte ihr eine Hand auf den Kopf. »Das wird gleich etwas kribbeln.« Von der Erde zog sich eine bräunliche Schicht über ihre Füße, die Beine, hinauf zu ihrem Oberkörper und schließlich über ihren Kopf. Sie sah aus, als würde man sie durch ein Stück braunes Glas betrachten. »Das ist eine Schutzschicht«, erklärte Nick, während er gleichzeitig seine Hände auf die Köpfe zweier Schüler legte und sie ebenfalls mit dieser Schicht ausstattete. »Sie wird euch vor den Kräften eurer Gegner beschützen. Niemand von euch kann ernsthaft verletzt werden, dennoch rate ich euch, die Angriffe eurer Gegner abzuwehren, denn wenn euch beispielsweise eine Flamme trifft, zeckt das ganz schön.«
»Kannst du diese Schicht dann nicht etwas dicker machen?«, fragte Isabella, die mittlerweile auch braun war.
»Das könnte ich, werde ich aber nicht. Es soll eure Motivation steigern, die Angriffe der anderen auch wirklich abzuwehren.«
»Wo wir wieder einen Beweis für deine gemeinen Züge haben«, sagte Damian.
Nick grinste und umhüllte auch die letzten Schüler mit einer Schutzschicht. »Jeder Treffer hinterlässt eine mit Gras bewachsene Markierung auf eurer Schutzschicht. Hat das Zweierteam sechs Markierungen, scheidet es aus. Gewonnen hat das Zweierteam, das am längsten durchhält. Wir werden heute wahrscheinlich nicht mehr fertig, dann geht es morgen weiter. Die Markierungen werden pro Team gezählt. Das heißt einer der beiden kann durchaus vier Markierungen haben, solange der andere nur eine hat. Kassiert er die zweite Markierung oder der andere die fünfte, scheiden beide aus. Diesmal geht es also auch darum, seinen Partner zu schützen.«
»Klingt nach einer schönen Aufgabe«, flüsterte Simon Vivienne zu.
Bei seinem Blick wurde ihr ganz warm ums Herz. Das war tatsächlich eine schöne Aufgabe. Allerdings hatte die Aufgabe auch andere Aspekte. Sich bloß nicht treffen lassen, um das Team am Ausscheiden zu hindern, und selbst möglichst viele Treffer setzen.
»Diejenigen, die ausgeschieden sind, kommen hier an den Baum, sie erhalten eine andere Aufgabe«, sagte Nick. »Ihr könnt das gesamte eingezäunte Gelände benutzen. Da ihr eine Schutzschicht habt, könnt ihr diesmal auch See und Wald nutzen.«
»Wäre es nicht besser, wenn wir unsere bestehenden Teams behalten?«, fragte Damian und ließ Viviennes Herz damit stolpern. War das sein Ernst?
Nick sah ihn irritiert an. »Ich dachte, ich mache euch damit eine Freude, wenn ihr euch jetzt eure Partner selbst suchen könnt.«
»Ja, auf jeden Fall«, bestätigte Simon.
»Finde ich auch«, sagte Rina, die ganz dicht neben Damian stand.
Wollte er so wenig mit Rina zusammenarbeiten, dass er es vorzog, lieber ein Team mit Vivienne zu bilden?
»Das würde etwas Zeit sparen. Ehe alle ihre Partner gefunden haben, ist die Stunde rum.«
Nick ließ seinen Blick über die Zweiergruppen wandern. »Das wird wohl kaum ein Problem sein. Ihr solltet noch gar nicht loslegen, trotzdem stehen die meisten schon in Zweierteams zusammen.« Nick beugte sich zum Rucksack zu seinen Füßen und holte ein Stoffbündel heraus. Als er eine Kuhglocke herauswickelte, lachten die Schüler auf.
»Hast du die passende Kuh auch da drin?«, wollte Damian wissen.
»Wenn ihr die hört, ist der Unterricht zu Ende. Dann kommt ihr bitte alle her, damit ich euch die Schutzschichten abnehmen kann. Sie merken sich den Zwischenstand und wenn ich euch sie morgen wieder auflege, werden die Schutzschichten dieselbe Anzahl an Treffern haben.« Er klatschte in die Hände. »Wir sollten wirklich keine Zeit vertrödeln. Sucht euch eure Partner und legt los.«
Vivienne sah, dass Isabella mit Vanessa ein Team bildete, und besonders freute sie sich über die Konstellation Jessica und Sophia. Vielleicht brachte Sophia Jessica dazu, ihre Vorsicht über Bord zu werfen. Dann würde Jessica eventuell endlich mit ihnen essen.
Sie beobachtete in welche Richtung sich die beiden Teams davonmachten. Am besten kamen sie sich nicht in die Quere, um einander nicht angreifen zu müssen.
Plötzlich nahm sie eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr. Etwas Flammendes prallte neben ihr auf. Ihr Blick glitt sofort zu Damian und Rina, die nicht sehr weit von ihr entfernt standen. Rinas entgeisterter Gesichtsausdruck war Damian zugewandt. »Was tust du denn? Hast du meinen Angriff mit Absicht abgelenkt?«
Vivienne sah auf das brennende Ding neben sich. Es war keine Feuerkugel, sondern eine Erdkugel, die Feuer gefangen hatte. Aber sie glaubte keine Sekunde, dass Damian Rinas Erdkugel daran gehindert hatte, sie zu treffen. Die beiden hatten sie wahrscheinlich zeitgleich angegriffen und waren sich in die Quere gekommen. Sie wollte gerade mit Simon verschwinden, als Damians Antwort sie erstarren ließ.
»Sie waren noch nicht bereit. Wir haben es nicht nötig, aus dem Hinterhalt anzugreifen.«
Er hatte Rinas Angriff tatsächlich verhindert. Von allen Rätseln, die diese Schule beherbergte, war Damian definitiv das größte.
»Aus dem Hinterhalt?«, ereiferte sich Rina. »Nick hat gesagt, wir sollen loslegen. Was kann ich dafür, dass die hier herumsteht und Löcher in die Luft starrt?«
»Das haben wir trotzdem nicht nötig. Wir machen die beiden auch so fertig und dann können sie nicht mehr sagen, dass wir mit Tricks gespielt hätten.«
Diese Antwort gefiel Rina offensichtlich. »Da hast du natürlich recht.«
»Komm«, sagte Simon und zog Vivienne weg. »Lauf in Richtung Wald. Ich halte dir den Rücken frei.«
Das war nicht ihre Lieblingsrichtung, da darin nicht nur Isabella, Vanessa, Jessica und Sophia verschwunden waren, sondern auch der Großteil der anderen. Aber in dem Moment wollte sie nur weg von Damian und Rina. Gerade den beiden wollte Vivienne den Triumph nicht gönnen, sie aus dem Spiel genommen zu haben.
Im Wald angekommen, zog Simon sie weiter. »Ich sehe gar keinen Zaun«, sagte sie und sah sich in dem dichten Wald um. Wie viel Fläche hatten sie zur Verfügung?
»Der Großteil des Waldes gehört zur Lisdor Academy. Bis wir den Zaun sehen, wird es noch ein Weilchen dauern.«
»Wenn wir uns so weit entfernen, hören wir die Kuhglocke nicht mehr.«
»Keine Sorge, Nick wird schon dafür sorgen, dass wir sie hören, besonders wenn er sich einen Luftelementar schnappt. Der kann schon dafür sorgen, dass die Luft den Laut weiterträgt. Außerdem haben wir ja eine Uhr.« Er präsentierte ihr sein Handgelenk, an dem eine teuer aussehende Uhr prangte. »Am besten verstecken wir uns tief im Wald, damit wir möglichst wenig anderen über den Weg laufen und am Ende übrig sind.«
Vivienne blieb stehen und zwang auch ihn damit, stehen zu bleiben, weil er sie noch immer an der Hand hielt. »Ich will nicht, dass Damian und Rina denken, wir würden uns vor ihnen verstecken.«
Simon zog sie hinter einen Baum. »Wir verstecken uns nicht vor den beiden, sondern vor allen. Verstehst du nicht, dass das die beste Strategie ist, um zu gewinnen?« Er stellte sich ganz dicht vor sie. »Während die anderen sich bekämpfen, harren wir in einem schönen Versteck aus und gehen am Ende als Sieger hervor.« Er zupfte ihr irgendetwas aus den Haaren. Es war wirklich verlockend, etwas Zeit mit Simon zu verbringen, vor allem wenn Damian nicht dazwischenfunken und ihn von ihr wegzerren konnte, als hätte sie eine ansteckende Krankheit.
»Was sagst du?«, fragte er lächelnd.
»Nein.«
»Nein?«, fragte er nicht minder überrascht, als sie es selbst war.
»Es klingt wirklich nach einer tollen Idee, aber ich gönne Damian diesen Triumph nicht.«
»Vergiss doch einmal Damian. Es geht hier nicht um ihn.«
»Doch! Hast du ihn nicht gehört? Er ist felsenfest davon überzeugt, dass er uns plattmacht, und wir sollen ihm den Gefallen tun, uns vor ihm zu verstecken?«
»Der wird das doch gar nicht merken. Wir sind hier ja nicht alleine. Es gibt genug andere Teams, mit denen sich die beiden duellieren können. Was meinst du, was Rina und Damian für Augen machen werden, wenn wir dann als Sieger hervorgehen?«
Der Gedanke hatte seinen Reiz, überzeugte Vivienne jedoch auch nicht. »Außerdem ist das doch nicht Sinn der Übung. Wir sollen unsere Fähigkeiten trainieren, nicht das Verstecken.«
Simon nickte. »Verstehe. Nachdem er euer Duell gewonnen hat, möchtest du nun diesen Wettstreit gewinnen.« Er strich ihr sanft über den Arm. »Lass dich nicht so sehr von ihm provozieren. Denn das sorgt dafür, dass das da nicht so gut funktioniert.« Simon tippte ihr gegen die Stirn.
»Wie bitte?« Vivienne glaubte, sich verhört zu haben.
»Ich weiß, dass du meinem Bruder zeigen willst, was du draufhast, aber dafür solltest du noch etwas mehr üben. Lässt du dich jetzt schon immer wieder auf Duelle mit ihm ein, gönnst du ihm nur den Triumph, immer wieder zu siegen. Wenn du meinen Rat willst, zieh dich zurück und warte ab, bis du stark genug bist. Dann kannst du ihn von den Füßen fegen.«
»Was du sagst, klingt gut, aber -«
»Aber du willst dich nicht verstecken.«
Sie schüttelte den Kopf.
»Gut.« Er trat einen Schritt zurück und hob in einer resignierten Geste die Hände. »Du hast das Kommando. Was willst du tun?«
»Damian und Rina in den Hintern treten.«
Simon schloss die Augen und grinste. »Woher habe ich das nur gewusst?«
»Bist du dabei?«
Simon öffnete den Mund, sagte jedoch nichts, weil ganz in ihrer Nähe ein Geräusch ertönte. Er legte einen Finger auf die Lippen, drängte sich dicht an sie, damit der Baum sie beide verbergen konnte, und lugte hinter ihm hervor. Vivienne wollte auch etwas sehen, doch dafür hätte sie sich umdrehen müssen und das würde Geräusche verursachen. Wenn Vivienne sie beide nicht verraten wollte, musste sie darauf warten, bis Simon ihr berichtete, was er sah. Schnell lehnte er sich wieder zurück und sah mit einem kleinen Kopfschütteln auf sie hinunter.
Was hatte das zu bedeuten? Hatte er nichts gesehen? Sollte sie sich auf keinen Fall bewegen? Waren es nicht Damian und Rina? War da niemand zu sehen?
»Da kommt jemand«, hörte sie ein Mädchen sagen.
»Runter!«, rief eine andere Stimme und Simon zog Vivienne näher an sich.
Sie musste unwillkürlich lächeln. Vielleicht war die Verstecken-Taktik doch nicht so schlecht.
»Ja!«, rief eine Stimme, die ihr allzu bekannt vorkam. »Ich habe sie getroffen«, triumphierte Rina.
»Vorsicht!«, rief Damian und ein Zischlaut ertönte. »Nur, weil du sie getroffen hast, heißt es nicht, dass sie sich nicht wehren kann. Erst bei sechs Treffern scheidet ein Team aus.« Noch mehr Zischlaute waren zu hören. So sehr Vivienne Simons Umarmung auch genoss, sie befreite sich etwas und versuchte, hinter dem Baum hervorzusehen. Rina und Damian duellierten sich mit zwei Mädchen. Zu ihrem Unmut musste Vivienne feststellen, dass Rina sehr gut war. Sie landete drei Treffer, kassierte selbst aber nur einen. Damian, der größtenteils damit beschäftigt war, die Angriffe auf Rina abzuwehren, landete schließlich ebenfalls drei Treffer und katapultierte das Team damit ins Aus.
»Wir hätten nicht in den Wald gehen dürfen«, maulte das eine Mädchen und stapfte zusammen mit ihrer Partnerin aus dem Wald.
»Das war lustig«, sagte Rina.
Vivienne zog sich hinter den Baum zurück, als Damian seinen Blick schweifen ließ.
»Vielleicht hat sie recht. Wir sollten aus dem Wald verschwinden. Die halbe Klasse ist hier. Ich will nicht so schnell rausfliegen.«
»Ich dachte, du willst Vivienne und Simon treffen. Die sind hier.«
»Ja, und etliche andere. Mir geht es nur um Vivienne, aber dafür möchte ich nicht so schnell rausgeschmissen werden. Lass uns von hier verschwinden.«
»Und den anderen den Spaß überlassen? Wir haben den beiden versprochen, sie aus dem Spiel zu schmeißen, schon vergessen?«, fragte Damian.
»Nein, aber … wieso bist du so scharf drauf, deinen Bruder rauszuschmeißen? Ich dachte, ihr versteht euch gut.«
»Tun wir auch, aber manchmal weiß er einfach nicht, was gut für ihn ist.«
»Vivienne? Meinst du, der steht auf sie?«
»Er soll sich einfach von ihr fernhalten. Sie bedeutet nur Probleme.«
Vivienne warf Simon einen entgeisterten Blick zu. Dieser schloss die Augen und schüttelte leicht den Kopf, aber das beruhigte sie nicht. Wie kam Damian dazu, so einen Mist zu behaupten?
»Simon ist doch nicht blöd, der wird das schon noch erkennen«, sagte Rina.
»Die Frage ist nur, ob es dann nicht zu spät sein wird.«
»Da ist jemand«, flüsterte Rina so leise, dass Vivienne Mühe hatte, sie zu verstehen. Sofort verkrampfte sie sich. Sie hätten die beiden angreifen müssen, solange sie noch abgelenkt gewesen waren.
Abermals schüttelte Simon leicht den Kopf. Schon wieder dieses Kopfschütteln. Wusste er denn nicht, dass es hundert Möglichkeiten gab, was das bedeuten könnte?
Ein Zischen ertönte und Rina kreischte auf.
»Da drüben!«, rief Damian und hastige Schritte entfernten sich.
Viviennes Chance war vertan. Zuvor hatte sie noch behauptet, sich auf keinen Fall verstecken zu wollen und was hatte sie getan? Nun waren die beiden weg.
Simon schien ihre Gedanken zu lesen. »Kopf hoch! Die kriegen wir noch.«
»Die Frage ist nur, ob andere uns dabei nicht vorher aus dem Spiel schmeißen. Gerade wurde mir klar, wie schnell das gehen kann. Eine Begegnung mit einem anderen Team reicht völlig aus. Das eben war unsere Chance.«
»Wir wissen, in welche Richtung sie verschwunden sind.« Er nahm ihre Hand und sie folgten Damian und Rina mit einem gewissen Abstand tiefer in den Wald hinein. Unterwegs verteidigten sie sich gegen einen Angriff und schafften es, das Team rauszuschmeißen. Dabei verloren sie jedoch Damians und Rinas Spur. Als sie Jessica und Sophia begegneten, sah Vivienne, dass beide schon zwei Treffer kassiert hatten. Sie brauchte Simon gar nicht zu überreden, tatenlos weiter zu gehen. Er nickte ihnen zu und führte Vivienne weiter.
»Wo stecken die denn?«, fragte sie nach einer Weile. Mehrere ausgeschiedene Teams waren bereits an ihnen vorbeigezogen, aber Damian und Rina waren nicht unter ihnen.
»Vielleicht sind sie schon draußen«, vermutete Simon gerade, als der Laut einer Glocke ertönte. Er blickte auf seine Uhr. »Wieso kann Mathe nicht so schnell vorbei gehen?«
Vivienne grinste. Genau denselben Gedanken hatte sie eben auch gehabt. Die Neugier trieb sie schneller voran. Waren Damian und Rina tatsächlich aus dem Spiel?
Unter dem Baum angekommen, sah sie die beiden nicht.
Sie kamen aus dem Wald, als Nick ihr und Simon die Schutzschicht abnahm. Sobald Nick seine Hand auf Viviennes Kopf legte, schien die Erde die Schicht aufzusaugen. Sie verschwand von ihrem Kopf, ihrem Oberkörper, ihren Beinen und schließlich von ihren Füßen.
»Deine Schutzschicht sah noch ganz schön unversehrt aus«, sagte Damian zu Vivienne, sobald er mit Rina zurückkam. Rina hatte zwei grüne Flecken, während seine Schutzschicht noch makellos war. »Ich glaube, das muss ich morgen ändern.«
»Das kannst du gerne versuchen, aber stolpere nicht über deine Füße, okay?«, gab sie zurück.
Er grinste. »Keine Sorge!«
»Hättest du dich vorhin nicht eingemischt, hätte sie schon einen Treffer«, wandte Rina ein und ließ sich von Nick die Schutzschicht abnehmen.
»Nur Geduld, Rina.«
»Ist das zu fassen?«, fragte Isabella, die gerade zu ihnen aufschloss. »Ich habe einen Treffer kassiert und rate, wer ihn mir verpasst hat!«
Sophia kicherte. »Das war nicht Jessicas Absicht. Sie hat nur gesehen, dass sich jemand bewegt hat. Sie hat dich nicht erkannt.«
»Wo ist sie?«
»Hier«, sagte Jessica kleinlaut und trat zwischen ein paar Schülern hervor.
»Vivi, das hättest du sehen müssen. Jessica hat mich getroffen und als sie mich erkannt hat, ist sie davongejagt wie der Blitz. Dabei hat sie die ganze Zeit sorry, sorry, sorry gerufen«, sagte Isabella lachend und die umstehenden Schüler brachen ebenfalls in Gelächter aus. Isabella grinste Jessica breit an. »Keine Sorge, ich werde mich morgen nicht rächen. Es sei denn du und Sophia seid dann als Letztes mit uns übrig, dann gibt es auch für euch keine Gnade.«
»Das hier ist nur eine Übung«, mischte Nick sich ein. »Ihr würdet doch auch mit Freunden üben, also sollten eure persönlichen Beziehungen untereinander keine Rolle spielen.«
»Hör nicht auf ihn. Wenn du mich abschießt, mache ich Schluss«, sagte eine stämmige Blondine zu ihrem Freund. Ihr breites Grinsen verriet jedoch, dass sie es nicht ernst meinte.
Nick blickte in den Himmel, als erwartete er Hilfe. »Wie ich sehe, sind alle Schüler wieder hier. Der Unterricht ist beendet. Morgen geht es dann mit der Übung an dieser Stelle weiter.«
»Was ist mit denen, die schon draußen sind? Dürfen die wieder rein?«, fragte eines der Mädchen, die von Damian und Rina aus dem Spiel geschmissen wurden.
»Wir müssen erst diese Runde zu Ende bringen und ein Siegerteam finden. Diejenigen, die bereits draußen sind, erhalten eine andere Aufgabe.«
Damian schnappte sich Simon und zog mit ihm davon.
Als Vivienne zu der Stelle kam, an der sie ihre Tasche abgestellt hatte, begann ihr Herz zu rasen. Sie war offen. Hastig hockte sie sich hin und überprüfte den Inhalt. Bücher, Blog, Handy, Stifte. Alles war da und sogar noch mehr. Sie faltete den weißen Zettel auseinander und starrte auf die gedruckte Schrift.
Wenn du Antworten willst, findest du sie unter dem Baum mit den gekreuzten Ästen, nahe des Waldrandes. Du musst nicht tief graben.
Andere Schüler kamen ebenfalls, um sich ihre Taschen zu holen und Vivienne steckte den Zettel schnell weg. Ihr Blick glitt zum Waldrand. Ja, sie wollte Antworten, denn sie hatte eine Menge Fragen. Wo war der Spiegel? Wer hatte ihn? Wo war Isabella in der Nacht gewesen? Wieso leugnete der Direktor, dass er die Frau vor dem Tor gesehen und sogar abgeholt hatte? Was stimmte mit Damian nicht und wer schrieb ihr diese Zettel? Vivienne bezweifelte stark, dass sie auf diese Fragen unter einem Baum Antworten finden konnte, doch durfte sie es einfach ignorieren?
Sie schnappte sich ihre Tasche und erhob sich. Ihr Blick suchte Nick, der etwas abseits stand und beobachtete, wie die Schüler in die Burg zurückkehrten.
Vielleicht würde sie wenigstens eine der Fragen jetzt klären können. Ehe sich jemand anderes Nick nähern konnte, ging sie schnell auf ihn zu. Je weniger Schüler sie hörten, desto besser. »Wer passt auf unsere Sachen auf, während wir die Übungen machen?«, fragte sie.
Nicks Augen weiteten sich. »Ist etwas gestohlen worden?«
»Nein! Ich wollte nur mal nachfragen.«
»In den Schulregeln steht, dass die Schüler keine Wertsachen mit zum Elemente- und Sportunterricht nehmen sollen, weil eine durchgängige Überwachung nicht möglich ist.«
»Aber gerade warst du doch die ganze Zeit hier, oder? Du hast in der Nähe des Baumes auf die Schüler gewartet, die ausgeschieden waren.«
»Ich bin hier herumgelaufen und habe ein Auge auf die Schüler gehabt. Gerade bei den Schülerduellen war ich keinen Moment am Baum. Ich kann meine Zeit nicht damit verbringen, auf eure Sachen zu achten, erst recht nicht, wenn ihr euch hier überall verteilt.«
»Also hätte jeder unbemerkt an unsere Taschen gehen können?«, fragte sie enttäuscht. Vivienne hatte gehofft, den Kreis der möglichen Zettelschreiber etwas eingrenzen zu können. Die Tatsache, dass ihre Tasche offen war, musste darauf hindeuten, dass man ihr den Zettel während des Elemente-Unterrichts zugesteckt hatte. »Wen hast du denn alles an den Taschen gesehen?«
Nick kniff die Augen zusammen. »Ich habe nicht darauf geachtet. Was fehlt?«
»Nichts! Ich wollte mich nur informieren, um es für die Zukunft zu wissen«, sagte sie hastig.
»Keine Wertsachen, das habe ich doch schon gesagt. Geh davon aus, dass hier niemand auf deine Sachen aufpasst. Während eurer Duelle waren sämtliche Schüler abgelenkt und ich bin zwischen euch herumgelaufen, um zu sehen, was ihr macht. Bei der Teamaufgabe herrschte hier erst recht Chaos«
»In der Zeit hätte also sogar jemand von der Burg hierher schleichen können und -«
»Und?«, hakte Nick nach, als sie nicht weitersprach.
»Und jetzt kenne ich die Lage. Keine Wertsachen. Ich habe verstanden.« Sie versuchte sich an einem unbeschwerten Lächeln.
»Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte Nick, offensichtlich völlig unbeeindruckt von dem Lächeln. Er schien sich tatsächlich Sorgen zu machen.
»Ja! Ja, klar. Ich muss nur die ganzen Abläufe und Regeln verinnerlichen. Dann noch einen schönen Tag«, sagte Vivienne und wandte sich hastig ab, ehe er weiter nachfragen konnte. Sie hatte schon einmal nicht auf den Zettelschreiber gehört und Rina vertraut, obwohl auf dem ersten Zettel eindeutig stand, dass sie niemandem vertrauen durfte. Dann hatte der Zettelschreiber Vivienne gebeten, niemandem zu sagen, dass jemand ein Auge auf sie hatte, und daran würde sie sich halten. Konnte es der Direktor sein? Die Zettel klangen sehr nach ihm. Auch er hatte davon gesprochen, dass sie davon ausgehen musste, auf der Lisdor Academy völlig auf sich allein gestellt gewesen zu sein. Aber wieso diese Zettel? Er hatte es ihr doch schon gesagt. Glaubte er, dass sie eher darauf hören würde oder versuchte er ihr über diese Zettel etwas mitzuteilen, das er ihr gar nicht sagen durfte? Kurz vor der Treppe zur Burg drehte sie sich noch einmal um und sah zum Waldrand. Sie musste unbedingt nachsehen, was unter dem gekreuzten Baum war, aber auf keinen Fall wollte sie alleine in den Wald. Neben der Angst, sich zu verlaufen, war sie noch nie sonderlich interessiert daran, alleine durch einen dichten Wald zu laufen. Das Problem war nur, dass sie niemandem von dem Zettel erzählen durfte. Ihr blieb also gar keine andere Wahl, als es alleine durchzuziehen.
»Alles in Ordnung?«, fragte Isabella, die sie nun eingeholt hatte. Sophia und Vanessa waren bei ihr, doch von Jessica keine Spur. Offensichtlich hat die Teamarbeit mit Sophia nicht dazu geführt, dass sie ihre Scheu vor den dreien verlor. Vielleicht würde es sich am morgigen Tag noch ändern. Die Übung ging weiter und Sophia hatte eine weitere Chance, Jessica zu zeigen, dass es da nichts zu fürchten gab.
Vivienne grinste. Das hatte sie völlig verdrängt. Sie würde am nächsten Tag im Wald sein und dabei nicht alleine. Sie musste Simon nur irgendwie abhängen und dann konnte sie in Ruhe, nach den gekreuzten Ästen suchen, ohne Angst zu haben, sich zu verlaufen. Schließlich würde Nick wohl kaum den Unterricht beenden, ohne sicher zu gehen, dass alle Schüler wieder vollzählig waren. Das war ihre Chance.
»Huhu! Erde an Vivienne.« Isabella wedelte mit ihrer Hand vor Viviennes Gesicht herum.
»Was? Entschuldige, ich war in Gedanken.«
»Ich wollte wissen, ob alles in Ordnung ist.«
»Ja, ja! Es war nur ein aufregender Tag.«
»Kann man wohl sagen. Wie ist es dazu gekommen, dass du mit Damian zusammengearbeitet hast?«, fragte Sophia, als sie die Treppe hinaufstiegen. »Ich dachte, Simon wollte für sich mit mir die Nummern tauschen. Habe ich etwas missverstanden?«
»Nein, Damian ist ein Trottel«, knurrte Vivienne. »Er ist der Meinung, dass ich nicht hierhergehöre und möchte nicht, dass Simon Zeit mit mir verbringt.«
»Bevor du an die Schule gekommen bist, hat man uns eingeschärft, dir eine Chance zu geben. Wir dürfen dich nicht spüren lassen, dass du eine Erbin der Verbannten bist«, sagte Vanessa.
War das der Grund, warum die drei sie aufgenommen hatten? Erhofften sie sich so etwas wie Extrapunkte für ihre Eignung als Anwärterinnen für den Rat der Großen?
»Du kannst das melden, dann hält er die Klappe«, sagte Sophia
»Mit dem komme ich schon klar«, gab Vivienne zurück.
»Moment! Habe ich das richtig verstanden? Er hat Simon gezwungen, seine Zahl mit ihm zu tauschen?«, fragte Isabella entrüstet.
»Er hat die Nummern vertauscht, als Simon nicht hingesehen hat«, erklärte Vivienne, noch immer fassungslos über diese Aktion.
»Nur, damit Simon keine Zeit mit dir verbringen kann? So ein Freak! Und dann? Wie war die Übung selbst?«, wollte Isabella wissen.
»Ganz okay.«
»Ganz okay?«, wiederholte Vanessa ungläubig. »Der Typ hat dir deine Jacke abgenommen. Ich glaube, den muss ich mir mal vorknöpfen.«
»Nein, das war schon in Ordnung. Ich habe ihm die Jacke gegeben.«
Isabella schnappte nach Luft. »Sie wird wieder rot. Seht ihr das?«
»Ich kann nur die eine Farbe, okay? Ich versuche mich an grün, aber das klappt noch nicht so gut«, scherzte Vivienne, um vom Thema abzulenken.
»Grün? Dann wäre dir ja übel. Wenn du mir auf die Schuhe kotzt, muss ich dich leider hassen«, sagte Isabella und stellte sich Vivienne in den Weg. »Du glaubst doch nicht, dass wir das einfach so stehen lassen. Wieso genau wirst du rot, wenn wir über diesen Damian reden?«
Vivienne konnte ihnen nichts von ihrem Fehler erzählen. Sie kannte den Grund nicht, aber sogar Damian behielt es für sich, dass sie ihn verletzt hatte. Zu gerne würde sie den dreien davon erzählen, aber sie beschloss, auf den Zettelschreiber und den Direktor zu hören und vorerst niemandem zu vertrauen. Dass sie durch ihre Unaufmerksamkeit einen Schüler verletzt hatte, konnte ihr große Schwierigkeiten bereiten. Besser, wenn so wenig Leute wie möglich davon wussten. »Ich werde rot, wenn man davon redet, sich jemanden für mich vorzuknöpfen. Das ist mir unangenehm. Ich komme mit ihm klar.«
»So war das nicht gemeint«, sagte Vanessa schnell. »Ich denke nicht, dass du es alleine nicht packen würdest. Es kann einfach nicht schaden, wenn er merkt, dass er mit seiner Meinung alleine ist.«
»Danke, aber ich denke, das hat er schon verstanden.«
Isabella trat beiseite und ließ Vivienne weiter laufen, doch alle blieben stehen, weil sie mittlerweile im Mädchentrakt angekommen waren.
»Wollen wir zusammen Hausaufgaben machen?«, fragte Isabella.
Sophia nickte. »Cafeteria?«
»Zu laut. Da kann ich mich nicht konzentrieren«, gab Isabella zurück.
»Wenn wir uns zu viert in mein Zimmer quetschen, bekommt Paula einen Ausraster. Bei dreien rümpft sie schon immer die Nase.« Sophia zog eine unzufriedene Grimasse, um das zu verdeutlichen.
»Ich gehe eh eine Runde joggen«, sagte Vanessa. »Dann seid ihr nur zu dritt und Paula kommt nicht übers Naserümpfen hinaus.«
Vivienne gefiel es sehr, dass die drei sie schon wie selbstverständlich dazu zählten. »Wir können auch in mein Zimmer gehen. Ich bin ja alleine drin.«
Isabella strahlte. »Stimmt!«
»Das wäre super«, sagte Sophia.
»Du kannst nach dem Joggen gerne nachkommen«, sagte Vivienne zu Vanessa und Isabella brach in Gelächter aus.
»Wenn Vanessa sagt, dass sie eine Runde joggen geht, sieht man sie bis zum Abendessen nicht mehr. Sie ist ein Sportjunkie«, erklärte Isabella.
»Bin ich nicht«, verteidigte sich Vanessa. »Sport tut dem Körper einfach gut. Solltest du mal probieren. Nur, weil du schlank bist, heißt es nicht, dass dein Körper keine Bewegung braucht.«
»In Maßen, nicht in Massen«, sagte Isabella. »Diese Treppen hier und der Sportunterricht reichen völlig. Außerdem noch die Rennerei im Elemente-Unterricht heute. Wenn dir das nicht genug war, lautet die Diagnose eindeutig Sportjunkie.«
Vanessa schüttelte grinsend den Kopf. »Bis später beim Abendessen.« Damit verschwand sie in einem der Zimmer.




Kapitel 9 – Besuch
Vivienne führte die beiden in ihr Zimmer und neben den vielen Gesprächen schafften sie es tatsächlich irgendwie, ihre Hausaufgaben bis zum Abendessen zu erledigen. Vanessa eilte nach dem Essen in ihr Zimmer, um nun ihrerseits Hausaufgaben zu machen, aber Sophia und Isabella blieben noch in der Cafeteria sitzen. Vivienne verabschiedete sich unter dem Vorwand, noch etwas erledigen zu müssen und ging ebenfalls auf ihr Zimmer. Sollte sie nicht wenigstens schon einmal rausgehen und schauen, ob sie den Baum vom Waldrand aus entdeckte? Am nächsten Tag nicht alleine im Wald zu sein, würde ihr das mulmige Gefühl etwas nehmen, aber es würde die Sache auch schwieriger machen. Sie und Simon waren ein Team, wie sollte sie es schaffen, ihn loszuwerden? Würde sie es schaffen, in Ruhe unter dem Baum zu graben, ohne dass sie jemand angriff und damit aus dem Spiel warf? Den ganzen Abend überlegte sie hin und her, bis sie schließlich zu dem Entschluss kam, dass es nicht schaden konnte, wenn sie am Waldrand einfach mal die Lage auskundschaftete. Sie musste ja nicht in den Wald hineingehen.
Ehe sie es sich anders überlegen konnte, verließ Vivienne ihr Zimmer und rannte die Treppen hinunter.
»Wo soll es denn hingehen?«, fragte eine Stimme hinter ihr, als sie die hintere Haupttür erreicht hatte.
Vivienne drehte sich zu dem Direktor. »Ich wollte etwas frische Luft schnappen.«
»Es ist kurz vor zehn. Ab zehn haben alle Schüler in der Burg zu sein, das weißt du doch.«
Vivienne konnte nicht glauben, dass es tatsächlich schon so spät sein sollte. Hatte sie so lange überlegt? Der Hinweis mit dem Baum hatte ihre Gedanken so sehr beansprucht, dass sie gar nicht realisiert hatte, wie dunkel es draußen mittlerweile war. Weder sollte der Direktor denken, dass sie die Regeln noch immer nicht kannte, noch wollte sie zugeben, so sehr in Gedanken gewesen zu sein, dass sie die Zeit vergessen hatte. Er würde unweigerlich nach dem Grund fragen, den sie ihm nicht nennen konnte. »Ja, das weiß ich. Ich wollte mich auch nur kurz auf die Treppe setzen. Es ist ja noch nicht zehn. Ein paar Minuten habe ich noch«, behauptete sie, obwohl Vivienne keine Ahnung hatte, wie spät es war. Immerhin hatte er gesagt, es sei kurz vor zehn, daher konnte ihre Behauptung nicht allzu gewagt sein.
Er seufzte. »Sei lieber eine Minute eher wieder hier drin als eine Minute später.«
Vivienne nickte und öffnete die Tür. Draußen setzte sie sich auf die Treppe, um den Schein zu wahren. Vielleicht beobachtete er sie vom Fenster aus. Am liebsten wäre sie gleich wieder in die Burg geschlüpft, denn sie hatte ihr Handy im Zimmer gelassen und keine Uhr dabei. Wie lange konnte sie dort noch sitzen, ohne Ärger zu riskieren?
Eine Bewegung ließ sie aufschrecken. War da gerade jemand durch die Dunkelheit gehuscht oder spielten die angespannten Nerven ihr schon Streiche? Vivienne beschloss, es nicht herauszufinden. Sie sprang auf und kehrte zurück in die Burg. Vom Direktor war nichts mehr zu sehen. Hastig rannte sie in ihr Zimmer und machte sich bettfertig.
Die Gedanken an den Baum und die Zettel hielten sie noch eine Weile wach, doch irgendwann musste sie eingeschlafen sein, denn ein Pochen riss sie aus dem Schlaf. Vivienne saß mit rasendem Herzen im Bett. War ihr das Geräusch aus dem Traum gefolgt? Denn nun war es ruhig. Sie berührte die schwebende Lichtkugel neben ihrem Bett, diese erleuchtete zwar sofort das Zimmer, aber nicht ihre nebeligen Gedanken. Dann klopfte es wieder an der Tür. Vivienne verstand, dass sie sich das Geräusch nicht eingebildet hatte, und sprang auf. »Wer ist da?«
»Ich bin es«, flüsterte eine Stimme, die nach Isabellas klang. »Bitte mach schnell auf.«
Kaum hatte Vivienne es getan, drängte sich Isabella in ihr Zimmer und schloss hastig die Tür. Mit einer Handbewegung ließ sie die Lichtkugel verschwinden, doch Vivienne hatte Isabellas Aufzug noch rechtzeitig gesehen. Sie trug wieder den weiten Kapuzenpullover und war völlig verdreckt.
»Was ist los?«, wollte Vivienne wissen.
»Psst«, machte Isabella nur und lauschte an der Tür.
Vivienne war hin und hergerissen, zwischen dem Wunsch, ebenfalls an der Tür zu lauschen und dem Drang, sich von Isabella fernzuhalten.
»Was ist los?«, wiederholte Vivienne ihre Frage nach einer Weile. Isabella konnte nicht einfach mitten in der Nacht völlig verdreckt bei ihr eindringen und erwarten, dass Vivienne keine Fragen stellte. Offenbar versteckte Isabella sich bei ihr vor jemandem und das machte die Sache nicht beruhigender.
Isabella entfernte sich mit ihr so weit wie möglich von der Tür, so dass sie am Fenster standen. »Ich war nach der Sperrstunde draußen. Als ich mich wieder reinschleichen wollte, hat man mich bemerkt.«
»Was?«
»Man hat mich nicht gesehen. Nur mitbekommen, dass jemand in den Fluren herumschleicht. Dein Zimmer war viel näher als meines und vielleicht hätte ich meine Mitbewohnerinnen geweckt. Die hätten mich verraten, wenn die Lehrer morgen fragen sollten, wer nach der Sperrstunde noch draußen war. Nach dem Verschwinden des Spiegels sehen die mich ganz komisch an. Glaub mir, wenn die glauben, etwas zu wissen, werden sie es jedem auf die Nase binden. Egal, ob jemand fragt oder nicht.«
»Woher weißt du, dass ich dich nicht verrate?«, fragte Vivienne und bereute die Frage sofort. Es war vielleicht nicht die beste Idee, in diesem Moment bei Isabella Zweifel zu schüren.
»Nachdem die Gerüchte aufgekommen sind, warst du die Erste, die wieder normal mit mir gesprochen hat.« Isabella griff in der Dunkelheit nach ihrer Hand und Vivienne spürte sandige Rückstände auf Isabellas Haut. Hatte sie in Erde gegraben oder war Isabella hingefallen? »Bitte! Du darfst nichts sagen. Es war eine einmalige Sache. Ich werde nie wieder nach der Sperrstunde draußen sein und war es auch noch nie zuvor.«
Das war eine Lüge.
»Erst recht nicht, in der Nacht, in der der Spiegel verschwunden ist.«
Das war die zweite Lüge.
»Ich habe nichts mit dem Verschwinden des Spiegels zu tun.«
War dies die dritte Lüge?
»Wenn du diesen Vorfall für dich behältst, schadest du also niemandem. Bitte!«
»Ich sage nichts«, versprach Vivienne, denn ihr blieb gar nichts anderes übrig. Wenn die anderen davon erfuhren, würden sie sofort denken, dass Isabella etwas mit dem verschwundenen Spiegel zu tun hatte. Selbst Vivienne hatte Schwierigkeiten, diesen Gedanken in den Hinterkopf zu verbannen.
Isabella seufzte erleichtert. »Vielen Dank, du bist ein Engel!«
»Was hast du da draußen gemacht?«
»Das kann ich dir leider nicht sagen. Können wir einfach so tun, als wäre es nie passiert? Kannst du mir vertrauen und glauben, dass ich nichts Schlimmes gemacht habe?«
Das fiel Vivienne gar nicht so leicht. Sie mochte Isabella, aber im Grunde kannte Vivienne sie nicht. In diesem quirligen Püppchen konnten die dunkelsten Geheimnisse lauern. »In Ordnung«, presste sie hervor, weil Vivienne wusste, dass Isabella ihr zumindest in dieser Nacht sowieso nichts verraten würde.
Wieder seufzte Isabella erleichtert auf. »Danke! Ich bin auch gleich weg.«
»Weg? Wo willst du denn hin? Wenn deine Mitbewohnerinnen merken, dass du dich reinschleichst, werden sie -«
»Keine Sorge. Ich hatte ja nicht geplant, mich bei dir zu verstecken. Das war nur, weil man mich entdeckt hat. Eigentlich wollte ich ins Badezimmer, wo ich meine Schlafsachen versteckt habe. Ich ziehe mich um und gehe so in mein Zimmer. Falls die anderen wach werden, sieht es so aus, als wäre ich auf der Toilette gewesen. Ich konnte nur gerade nicht auf der Toilette verschwinden, weil sie am anderen Ende des Ganges ist, man hätte mich entdeckt und wäre mir gefolgt.«
»Man? Wer ist man?«
»Keine Ahnung. Von der Stimme her würde ich sagen, dass es Sarah war, aber ich bin mir nicht sicher. Nach ihrer Frage, wer da sei, bin ich schnell die Treppe hochgerannt und habe Schritte hinter mir gehört. Allerdings war mein Vorsprung groß genug, so dass wir uns gegenseitig nicht gesehen haben. Gott sei Dank!«
Nach einer Weile schlich Isabella zur Tür und lauschte. »Es klingt, als wäre die Luft rein«, flüsterte sie.
»Wenn da draußen jemand ist, wird die Person wohl kaum brüllend durch die Gegend laufen«, gab Vivienne zu bedenken.
»Aber die Schritte würde man hören.«
»Wenn die Person sich bewegt. Was, wenn sie still abwartet? Wo hast du deine Sachen versteckt?«
»Im Badezimmer.«
»Ja, wo genau?«
»Wieso?«, fragte Isabella und kam zurück zu Vivienne ans Fenster.
»Ich hole dir deine Schlafsachen. Du ziehst dich hier um und gehst dann in Schlafklamotten aus meinem Zimmer. Wenn man dich dann erwischt, wird man nicht darauf kommen, dass du draußen warst. Du kannst einfach sagen, dass du dich bettfertig gemacht hast und dann zu mir gekommen bist. Wir haben uns verquatscht und sind eingeschlafen.«
»Klingt nach einem genialen Plan, aber ich möchte dich da nicht mit reinziehen. Du kannst dir keinen Ärger leisten.«
»Und was wird wohl los sein, wenn man dich in diesem Aufzug aus meinem Zimmer kommen sieht?«, fragte Vivienne.
»Oh, nein!«, hauchte Isabella. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Es tut mir so leid! Ich sage dann, dass ich dich überrumpelt und gezwungen habe, mich hier zu verstecken.«
Vivienne musterte sie mit einem skeptischen Blick. Durch das Fenster drang jedoch nur spärliches Mondlicht, so dass der Blick seine Wirkung mit Sicherheit verfehlte. »Nichts für Ungut, aber du siehst nicht aus, als könntest du jemanden überrumpeln.«
»Ich bin zwar klein und zierlich, aber immer noch ein Feuerelementar. Unterschätz mich nicht.«
Das hatte Vivienne definitiv nicht vor. »Wenn du das behauptest, bekommst du noch mehr Ärger. Das ist sehr viel schlimmer, als nach der Sperrstunde draußen gewesen zu sein. Diese Version werde ich ganz sicher nicht bestätigen. Lass es uns so machen, wie ich es vorgeschlagen habe. Das ist vollkommen sicher.«
Isabella seufzte. »In Ordnung! Meine Schlafsachen sind in einem blauen Beutel in der vorletzten Toilettenkabine. Dort ist die Klospülung etwas wackelig, deshalb gehen die meisten da nicht so gerne drauf. Es tut mir so so so leid, dass ich dich in diese Lage bringe.«
»Schon okay. Versteck dich unter meinem Bett, nur zur Sicherheit.«
Das ließ Isabella sich kein zweites Mal sagen. Sobald sie unter dem Bett verschwunden war, schlich Vivienne zur Tür und lauschte.
Es schien tatsächlich alles ruhig zu sein. Mit einem letzten Blick zu ihrem Bett vergewisserte sie sich, dass Isabella nicht zu sehen war und öffnete vorsichtig die Tür. Der Gang war nur spärlich erleuchtet, weil lediglich ein kleiner Teil der Lichtkugeln aktiv waren. Trotzdem meinte Vivienne zu erkennen, dass niemand auf dem Gang war. Sie schlich barfuß hinaus und schloss vorsichtig die Tür hinter sich, um ja kein Geräusch zu viel zu verursachen. Nachdem Vivienne sich noch einmal vergewissert hatte, dass der Gang leer war, huschte sie auf Zehenspitzen ins Badezimmer. Den blauen Beutel fand sie schnell und eilte damit wieder auf den Gang. Als Vivienne ihr Zimmer schon fast erreicht hatte, hörte sie Schritte, die die Treppe herunter kamen. Würde sie es noch rechtzeitig schaffen, in ihr Zimmer zu gelangen? Zu riskant. Wenn man auch nur sah, dass sich ihre Zimmertür wieder schloss, würde die Person eine Erklärung verlangen und womöglich noch auf die Idee kommen, ihr Zimmer zu durchsuchen.
Dann war es auch schon zu spät, um Entscheidungen zu treffen.
Vivienne brauchte einen Moment, ehe sie Sarah erkannte, denn die Lehrerin hatte keine Brille auf und trug ihre schulterlangen braunen Haare nicht offen, sondern lässig hochgesteckt. »Wieso stehst du hier mitten auf dem Gang? Weißt du, wie spät es ist?«, fragte Sarah und kam schnell näher.
»Ich musste auf die Toilette«, gab Vivienne schnell zurück.
Sarah deutete auf den blauen Beutel. »Was ist das?«
»Schlafsachen. Die hatte ich vorhin im Badezimmer vergessen. Du weißt ja, wie das ist. Ich konnte mich nicht entscheiden, welche ich nach dem Duschen anziehen sollte und habe lieber beide mitgenommen. Schließlich ist es das hier geworden.« Vivienne deutete auf ihre lila Shorts und das lila T-Shirt.
Sarah streckte die Hand aus und wackelte auffordernd mit den Fingern. Vivienne konnte nur hoffen, dass Isabella die Wahrheit gesagt hatte und in dem Beutel tatsächlich nur Schlafsachen waren. Ihr blieb keine andere Wahl, als Sarah den Beutel zu übergeben.
Die Lehrerin öffnete ihn und spähte hinein. Mit einem seltsamen Blick, der für Vivienne schwer zu deuten war, gab sie ihr den Beutel wieder zurück. »Du solltest dann mal wieder zurück in dein Zimmer und versuchen, etwas Schlaf zu bekommen.«
»Was ist mit dir? Wie viel Schlaf bekommst du, wenn du hier die ganze Nacht aufpassen musst?«, fragte Vivienne in der Hoffnung herauszufinden, wann die Luft für Isabella rein sein würde.
Sarah lächelte. »Glaub mir, zu wenig. Aber wenn hier endlich Ruhe eingekehrt ist, kann ich auch ins Bett. Ich werde ganz sicher nicht die ganze Nacht hier herumwandern.«
Vivienne versuchte, ihre Nervosität zu überspielen, indem sie das Lächeln erwiderte. »Dann wünsche ich eine gute Nacht.«
»Gute Nacht, Vivienne.« Sarah warf einen letzten prüfenden Blick in den Gang und ging wieder zu den Treppen.
Erleichtert öffnete Vivienne ihre Tür und trat hinein. Hastig schloss sie die Tür wieder. In dem Moment legte sich eine dreckige Hand auf ihren Mund. Vivienne ließ den Beutel fallen und versuchte, die Hand abzuwehren, doch der Griff wurde immer fester.
»Ganz ruhig, ich bin es doch nur«, flüsterte Isabella und zog ihre Hand weg.
»Bist du übergeschnappt?«, zischte Vivienne.
»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Als ich Stimmen auf dem Gang gehört habe, war ich kurz davor, meine Unterwäsche wechseln zu müssen. Ich musste hören, was da draußen los war. Als du reingekommen bist, hatte ich Angst, dass du dich erschreckst und aufschreist. Immerhin hast du mich unter dem Bett erwartet. Deshalb musste ich dafür sorgen, dass du still bist.«
Vivienne warf Isabella einen giftigen Blick zu, aber um seine volle Wirkung zu entfalten, war es zu dunkel im Zimmer. »Also gerade hasse ich dich wirklich.«
»Es tut mir leid«, sagte Isabella niedergeschlagen. »Das war nicht meine schlauste Idee, aber ich habe Panik bekommen.«
»Schon gut, aber mach das nie, nie, nie wieder!« Vivienne hob den Beutel auf und reichte ihn Isabella.
»Du bist meine Heldin.« Hastig zog sie sich um und stopfte ihre schmutzige Kleidung samt den Turnschuhen in den Beutel. »Kann ich den hier lassen? Falls man mich erwischt, wäre es gar nicht gut, wenn ich diese Sachen in einem Beutel mit mir herumschleppe. Dann wäre deine Aktion vollkommen umsonst gewesen.«
Vivienne nahm ihr den Beutel ab und verstaute ihn unter ihrem Bett.
»Ich hoffe, du kannst nach diesem Mist noch etwas schlafen«, sagte Isabella bedauernd und schlich zur Tür. Sie erschuf Vivienne eine neue Lichtkugel, wobei sie sie gleich deaktivierte. »Ich habe deine ja verschwinden lassen«, flüsterte Isabella in die Dunkelheit. »Gute Nacht! Noch einmal Danke für deine Hilfe!«
»Kein Problem, gute Nacht«, sagte Vivienne und sah zu, wie Isabella sich aus ihrem Zimmer schlich.
Völlig erschöpft, als wäre sie einen Marathon gelaufen, ließ Vivienne sich in ihr Bett fallen. An Schlaf war jetzt wohl nicht mehr zu denken.




Kapitel 10 – Lügen über Lügen
Irgendwie musste es ihr doch gelungen sein einzuschlafen. Auch wenn Vivienne ihren Wecker am nächsten Morgen verfluchte wie noch nie, hatte sie noch etwas Schlaf bekommen. Nach dieser Nacht war Vivienne sich nicht mehr so sicher, ob sie tatsächlich dem Hinweis auf dem Zettel nachgehen sollte.
Kein Lehrer fragte die Klasse, ob jemand die Sperrstunde missachtet hatte und auch Isabella erwähnte den Vorfall beim Mittagessen mit keinem Wort. Offensichtlich sollten selbst Sophia und Vanessa nichts davon wissen. Den ganzen Tag über änderte Vivienne immer wieder ihre Meinung darüber, ob sie im Elemente-Unterricht versuchen sollte, diesen ominösen Baum mit den gekreuzten Ästen zu finden.
Abgesehen von der Mittagspause verbrachte sie alle Pausen mit Jessica, die es mit ihrer ruhigen Art schaffte, auch Vivienne wieder etwas zu beruhigen. So hatte sie kurz vor Beginn des Elemente-Unterrichts genug Mut gesammelt. Ihr Plan stand. Erst musste sie Simon irgendwie abwimmeln und dann möglichst unentdeckt von den anderen diesen Baum finden.
Nick legte den übrigen Spielern wieder ihre Schutzschicht an. Dieses Mal stürmten nicht alle in den Wald, einige verteilten sich auf dem restlichen Gelände, während Nick die bereits Ausgeschiedenen etwas abseits versammelte, um ihnen eine andere Aufgabe zu geben.
Simon packte ihre Hand und zog sie in den Wald. »Ich nehme an, du hältst an deinem Plan fest, Rina und meinen Bruder aus dem Spiel zu schmeißen.«
»Selbstverständlich«, erwiderte sie, um sein Misstrauen nicht zu wecken. In Wahrheit wollte sie sich von den beiden fernhalten. Sie musste so lange wie möglich im Spiel bleiben, um in Ruhe nach dem Baum suchen zu können. Mittlerweile hatte Vivienne sich von dem Gedanken verabschiedet, gleich nach dem Hinweis graben zu können, dafür waren einfach zu viele Menschen im Wald. Es würde ihr schon ausreichen, wenn sie herausfand, wo dieser Baum war, ohne Gefahr zu laufen, nie wieder aus dem Wald herauszufinden. Mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass Nick auf jeden Fall nach ihr suchen würde, konnte sie etwas mutiger sein. Auch wenn auf dem Zettel gestanden hatte, dass dieser Baum nahe des Waldrandes war, ihr Orientierungssinn war so miserabel, dass sie es zustande bringen würde, sich am Waldrand zu verlaufen.
Letztendlich war es leichter als gedacht gewesen, Simon abzuhängen. Sie hatte nur so tun müssen, als hätte sie ein gegnerisches Team entdeckt, und war losgerannt. Vivienne hatte einen so großen Vorsprung, dass sie es schaffte, in einem besonders dichten Teil des Waldes unterzutauchen. Offensichtlich, um die anderen Teams nicht auf sich aufmerksam zu machen, traute Simon sich nicht, laut nach ihr zu rufen. Sie hatte sich hinter einem dicken Baum versteckt, während Simon an ihr vorbei gerannt war. Das würde sie ihm später erklären müssen, aber jetzt galt es erst einmal, die Orientierung wieder zu erlangen und diesen Baum zu finden.
Sie wählte einen Weg, der sie ihrer Meinung nach zurück an den Waldrand führte.
»Was wird das?«, fragte eine Stimme und Vivienne wirbelte zu Damian herum. War sie so in Gedanken gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie er ihr gefolgt war? Oder hatte er hier gelauert? Sie waren noch immer im Spiel und auf keinen Fall würde sie sich von Damian rausschmeißen lassen.
»Keine Ahnung, was du meinst.«
»Wieso läufst du hier alleine durch den Wald?«, fragte Damian und verschränkte seine Arme. Wollte er sie in Sicherheit wiegen und dann doch angreifen, wenn sie schon nicht mehr damit rechnete? Nicht mit ihr. Sie blieb aufmerksam und beobachtete seine Hände genau.
»Dasselbe könnte ich dich fragen. Wo ist dein Wachhund?«
»Rina? Ein Wachhund? Den Vergleich verstehe ich nicht. Sie ist eher ein Schoßhund. Du bist hier der Wachhund. Und genau deshalb wäre es mir egal, Rina hier alleine durch den Wald gehen zu sehen. Bei dir schrillen dann schon eher die Alarmglocken.«
»Keine Ahnung, was du dir da einbildest, aber ich bin auch nur eine normale Schülerin. Wenn du mir nicht dumm kommst, tue ich dir auch nichts.«
Damian grinste und kam näher, dabei ließ er seine Arme wieder sinken.
Vivienne widerstand dem Drang zurückzuweichen. Er würde gleich seinen Angriff starten, aber sie konnte vor ihm nicht zurückweichen. Diese Genugtuung hatte er nicht verdient.
»Du tust mir also nichts? Du hast eine ganz schön große Klappe.«
»Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen«, konterte sie und blickte sich um. Rina musste irgendwo in der Nähe sein. Sicher sollte Damian Vivienne ablenken, damit Rina aus dem Hinterhalt angreifen konnte.
»Ist da jemand nervös?«, fragte Damian und kam noch einen Schritt näher, so dass er ganz dicht vor ihr stand.
»Ich wollte dein Geschwafel eigentlich von Anfang an unterbrechen, aber da du sicher die Hoffnung hattest, dass aus deinem Mund irgendwann etwas Vernünftiges kommt, wollte ich dir die Hoffnung noch etwas lassen. Aber jetzt reicht es!«
Er grinste. »Wie liebreizend von dir.«
Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch in dem Moment ertönte ein Knacken. Damian packte ihren Arm und zog sie in das nahegelegene Gebüsch. Vivienne war so überrumpelt, dass sie es mit sich geschehen ließ. Er zog sie auf den Boden, so dass die beiden auf dem Bauch liegend zwischen den Zweigen hervorblicken konnten. Vivienne sah Sophia mit Jessica näherkommen und überlegte, ob sie sich ihnen zeigen sollte. Ihr würden sie nichts tun, aber die beiden konnten ihr helfen, Damian aus dem Spiel zu schmeißen. Dann würde sie in Ruhe nach dem Baum suchen können. Allerdings wurde sie mit ihm auch gut alleine fertig und das sollte er auch wissen, daher blieb sie still liegen. Erst recht, als ein weiteres Team auftauchte und Jessica und Sophia schließlich aus dem Spiel schmiss. Vivienne musste unbedingt so lange im Spiel bleiben, bis sie diesen Baum gefunden hatte. Sonst hatte sie keinen Vorwand, im Wald herumzulaufen, und das würde sie sich auch von Damian nicht kaputt machen lassen. Bei dem Gedanken hielt sie inne. Er hatte ihr mit seiner Aktion gerade geholfen. Wieso hatte er sie nicht einfach stehen lassen und war selbst abgehauen?
»Was ist?«, fragte Damian, als der Wald wieder still vor ihnen lag.
Erst da bemerkte sie, dass sie ihn angestarrt hatte. »Du weißt schon, dass man Frauen nicht in Büsche zerrt, oder?«
»Gilt das auch für Wachhunde?«
»Ganz besonders! Die beißen nämlich.«
»Ist das eine Drohung oder ein Versprechen?« Sein eindringlicher Blick traf sie bis ins Mark.
Vivienne schluckte. Was war nur los mit ihm? »Wo ist Rina?«
»Wo ist Simon?«
»Ich habe zuerst gefragt.«
Damians Blick wurde etwas distanzierter, aber blieb durchdringend. »Eigentlich stimmt das nicht, aber da du sowieso keine Ruhe gibst, sage ich es dir zuerst. Ich bin sie losgeworden.«
»Was? Wieso? Ihr seid doch ein Team.«
»Dasselbe könnte ich dich fragen.«
»Keine Ahnung, was du meinst«, sagte sie und wandte den Blick ab.
Er legte einen Finger unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht wieder zu ihm. »Kleiner Tipp. Wenn du lügst, solltest du den Blick nicht abwenden. Zu auffällig.«
Noch als er seine Hand weggezogen hatte, spürte sie seine Berührung. Was war das? Wiedermal passte das nicht zu dem Damian, den sie kannte. Er ballte die Hand, die sie berührt hatte auf dem Boden zu einer Faust. Fast so, als wolle er sich davon abhalten, sie noch einmal zu berühren.
»Ich habe Simon hier alleine herumwandern sehen und habe sofort verstanden, was hier los ist.«
»Was meinst du?«, fragte sie nervös. Konnte er von dem Zettel wissen?
»Er würde dich hier niemals alleine lassen. Dass ihr beide getrennt wurdet, ist auch eher unwahrscheinlich, wenn er auf dich aufpasst. Also bleibt nur die Variante, dass du ihn losgeworden bist. Die Frage ist, warum? Um das herauszufinden, musste ich Rina loswerden, weil sie auf dich losgehen würde, wie eine aggressive Fußhupe und ich würde nichts herausfinden.«
»Du redest wirres Zeug. Du sagst, es wäre unwahrscheinlich, dass wir getrennt wurden, weil Simon zu gut auf mich aufpassen würde. Wie soll ich ihn dann losgeworden sein?«
»Du würdest Mittel und Wege finden, deinen Willen durchzusetzen.«
»Falsch! Also ... ja, aber nicht in dem Fall. Wir wurden getrennt, als wir vor einem anderen Team geflohen sind.«
Sein Blick wurde wieder so eindringlich, dass sie ihren abwenden musste. »Als würdest du fliehen.«
»Wenn es darum geht, möglichst lange im Spiel zu bleiben, um die richtigen Personen rausschmeißen zu können, dann würde ich es«, entgegnete sie und zwang sich, seinen Blick zu erwidern.
Er funkelte sie amüsiert an. »Und die richtigen Personen sind Rina und ich?«
»Was für ein schlaues Kerlchen du doch bist.«
»Dann mal los! Hier bin ich. Wieso schmeißt du mich nicht raus?«
»Weil du mich in ein Gebüsch gezerrt hast.«
»Ein Grund mehr, oder nicht?«
Sie rappelte sich auf und erhob sich. In dem Moment zischte etwas an ihr vorbei. Sie machte einen Satz aus dem Gebüsch und erkannte Rina, die auf sie zu rannte. Also doch ein Hinterhalt! Aber wieso versteckte Damian sich weiter im Gebüsch? Sie konterte Rinas Attacke mit einem Wasserstrahl, der ebenfalls daneben ging. Rina war noch zu weit weg, aber Vivienne würde nicht warten, bis sie näher kam. Sie musste diesen Baum finden und wenn Rina und Damian sie erst einmal eingekreist hatten, würde es schwer werden, im Spiel zu bleiben. Auch wenn es ihr überhaupt nicht gefiel, musste sie nun vor Rina davonlaufen. So schnell Vivienne konnte, lief sie weiter auf den Waldrand zu.
Als der Abstand zu Rina groß genug war, duckte sie sich hinter dichtes Gestrüpp und wartete ab.
Sobald eine Weile nichts zu hören war, kam sie hervor und schlich vorsichtig weiter, bis sie abrupt stehen blieb.
Ein Baum mit gekreuzten Ästen.
Vivienne sah sich um. Wo war sie? Durch das Gerenne hatte sie sämtliche Orientierung verloren und zumindest von ihrem Standort aus sah sie nicht, wo der Wald endete. Noch einmal ließ sie ihren Blick prüfend über die Umgebung wandern. Sie war alleine und musste die Chance nutzen. Wer wusste, ob sie diesen Baum wiederfinden würde? Um keine Zeit zu verlieren, hockte sie sich auf den Boden und fing an, mit ihren Händen zu graben.
Vivienne arbeitete sich rings um den Baum herum und war schon fast wieder an ihrem Ausgangspunkt, hatte aber noch immer nichts gefunden. Auf dem Zettel hatte gestanden, dass sie nicht tief graben musste. Gingen ihre Vorstellungen von tief so weit auseinander? Sollte sie vielleicht doch noch tiefer graben? Je tiefer sie kam, desto fester wurde die Erde. Ohne ein Hilfsmittel würde sie hier nicht weit kommen. Während ihre Hände weiterarbeiteten, sah sie sich nach einem Hilfsmittel um, aber in ihrer Nähe lagen nur Blätter und dünne Zweige. Sollte sie vielleicht ihren Posten verlassen und im Wald suchen? Ein dickerer Ast würde schon helfen, die Erde aufzulockern. Zuerst wollte sie aber einmal um den Baum herum graben. Vielleicht war der Hinweis an der Stelle, wo sie noch nicht gegraben hatte. Es musste doch einen Grund geben, warum auf dem Zettel gestanden hatte, dass es nicht nötig war, tief zu graben.
Plötzlich ertasteten ihre Hände etwas Hartes. Es war nicht tief in der Erde vergraben. War es das, was sie finden sollte? Irritiert hob sie das Ding hoch und reinigte es. Unter dem Schmutz kam ein bunt bemaltes Stück Ton mit schönen Verzierungen zum Vorschein. Etwa so groß wie ihre beiden Hände zusammen, aber das war nur ein abgebrochenes Stück. Was sollte ihr das sagen? Sollte sie weitergraben, um weitere Teile zu finden? War das ein Puzzle?
Ein gewaltiger Knall ertönte und Vivienne wirbelte herum. Durch Rinas Hand, die sie flach über die Erde hielt, verstand Vivienne sofort, dass Rina etwas getan haben musste, um diesen Knall zu erzeugen. »Was war das?«
»Ich habe Alarm geschlagen, damit alle das sehen«, erklärte Rina und tatsächlich strömten im nächsten Moment Nick und die anderen Schüler von allen Seiten heran.
»Was ist hier los?«, fragte Nick. »Ich will hoffen, dass -« Er verstummte, als sein Blick auf das Tonstück fiel, das Vivienne in den Händen hielt. »Wo hast du das her?«
»Das wollte sie gerade hier vergraben«, antwortete Rina für sie.
»So ein Blödsinn! Ich habe es gerade hier ausgegraben«, verteidigte Vivienne sich rasch, obwohl sie nicht verstand, was das Problem war.
»Sie hat den Spiegel gestohlen!«, behauptete Rina.
»Was? Was redest du denn da?«, fragte Vivienne perplex.
»Immerhin ist er verschwunden, als sie an unsere Schule gekommen ist. Wir hätten gleich darauf kommen sollen. Es war ein Fehler eine Erbin der Verbannten hier aufzunehmen«, sagte Rina. Alle Schüler standen um sie herum und starrten Vivienne mit großen Augen an. Weiter hinten näherten sich der Direktor und weitere Lehrer.
»Wie kommst du denn darauf? Ich habe nichts mit dem Spiegel zu tun!«, sagte Vivienne schnell.
»Das ist ein Stück dieses Spiegels«, erklärte Sophia leise.
Vivienne wurde mit einem Mal schlecht. »Nein! Ich habe den Spiegel nicht. Das ergibt doch keinen Sinn! Warum sollte ich hier am helllichten Tag einen Teil des Spiegels vergraben?«
»Den kann man ja nicht in einem Stück loswerden. Wahrscheinlich hast du ihn zerstört und im Wald überall ein Stück vergraben«, mutmaßte Rina.
»Das ist Blödsinn! Ich habe das Ding ausgegraben, nicht vergraben.« Sie deutete auf den Boden unter dem Baum. »Wenn ich etwas hätte vergraben wollen, hätte ich wohl kaum den ganzen Boden hier umgegraben.«
»Warum hast du gegraben?«, fragte Nick, der offensichtlich völlig überfordert mit der Situation war. Er warf einen hilfesuchenden Blick auf den Direktor und die beiden anderen Lehrer, die mittlerweile hinzugekommen waren. Eine davon war Sarah, den anderen kannte Vivienne nicht. Alle sahen Vivienne gespannt an.
»Ich habe einen Zettel bekommen, dass ich unter dem Baum mit den gekreuzten Ästen graben soll, wenn ich Antworten auf meine Fragen will.«
»Auf welche Fragen?«, wollte der Direktor wissen.
Vivienne hatte so einige Fragen, aber das konnte und wollte sie hier niemandem sagen. »Das weiß ich nicht. Ich habe gehofft, es hier zu erfahren.«
»Also bitte, das ist doch lächerlich«, sagte Rina.
»Rina, du bist jetzt mal still«, ermahnte der Direktor sie. »Der Unterricht ist beendet. Bitte geht, damit wir das hier in Ruhe klären können.« Ganz langsam setzten sich die ersten Schüler in Bewegung.
»Ich möchte ihn sehen. Wo ist dieser Zettel?«, wollte der Direktor von Vivienne wissen und nahm ihr das Tonstück ab.
»In meiner Tasche«, sagte Vivienne. Als sie den Direktor und die Lehrer zu den Taschen führte, drückten sich die Schüler um sie herum. Alle taten so, als würden sie ebenfalls ihre Taschen holen wollen oder fanden einen anderen Vorwand, um mitzubekommen, was da los war. Eigentlich war das Vivienne nur recht. Sie sollten diesen Zettel ruhig alle sehen.
Sie hockte sich hin, öffnete die Tasche und holte ihren Terminkalender hervor. Als Vivienne den Deckel aufschlug, fand sie nur eine leere Seite vor. Der Zettel, den sie da hineingesteckt hatte, war nicht da. Verzweifelt schüttelte sie erst den gesamten Terminkalender aus und kramte dann in ihrer Tasche. »Man muss ihn mir wieder weggenommen haben.« Als klar war, dass der Zettel sich nicht in ihrer Tasche befand, blickte sie verzweifelt hoch. Schüler, Lehrer und Direktor starrten mit großen Augen zu ihr hinunter. Nur Damians Augen wurden schmal, sicher fühlte er sich in seiner Vermutung bestätigt. Auf Rinas Gesicht zeichnete sich ein leichtes Lächeln ab. Freute sie sich darüber, dass Vivienne in ihre Falle getappt war? Kamen die Zettel von ihr? Die Zettel hatten ihr erst vorgespielt, auf ihrer Seite zu sein und so Viviennes Vertrauen erschlichen. Fast so, wie Rina versucht hatte, sie mit der Party in die Falle zu locken.
Zwischen zwei Schülern fiel ihr Blick auf Isabella, die sich als Einzige entfernt hatte. Sie rannte zur Burg und in dem Moment fiel es Vivienne wie Schuppen von den Augen. Es war nicht Rina, sondern Isabella. Wie hatte sie die Erde an Isabellas Kleidung vergessen können? Deshalb hatte sie sich in der Nacht hinausgeschlichen. Während Vivienne ihr die Schlafsachen aus dem Badezimmer geholt hatte, hätte Isabella an ihre Tasche gehen und den Zettel wieder an sich nehmen können. Deshalb war sie wahrscheinlich auch nicht mehr unter dem Bett gewesen, als Vivienne zurück kam. Es war nicht die Sorge gewesen, was vor der Tür passierte, die Isabella unter dem Bett hervorgelockt hatte. Hatte Isabella das von Anfang an geplant, als sie Vivienne angesprochen hatte? Ihr fiel der Zettel ein, der Vivienne in das Bücherlager gelockt und Sophias Geheimnis gelüftet hatte. Steckten die beiden unter einer Decke oder spielte Isabella auch mit Sophia? Vivienne sah zu Sophia, aber diese starrte nur mit großen Augen zurück. Natürlich, sie wusste immerhin nicht, was sich gerade in Viviennes Kopf abspielte. Sie hatte gestern Nacht keine verschmutzte Isabella bei sich verstecken müssen. Mit Schrecken fielen ihr Isabellas dreckige Sachen ein, die sie unter ihrem Bett versteckte. Wenn man ihr Zimmer durchsuchte und sie fand, würde man Rinas Theorie glauben, dass Vivienne Sachen im Wald vergrub.
»Der Zettel ist nicht mehr da? Also haben wir jetzt nichts?«, fragte Sarah nach.
Vivienne wägte ihre Worte ab. Sie würde ihnen von ihrem Verdacht erzählen müssen, aber sicher nicht vor allen Schülern. Hilfesuchend sah sie zum Direktor.
»Wir sollten das in Ruhe in meinem Büro klären«, sagte der Direktor daraufhin, als hätte er ihre Gedanken gelesen.
»Ich habe dieses Stück wirklich nur ausgegraben. Jemand hat mich reingelegt«, sagte Vivienne, um noch einmal vor allen zu beteuern, dass sie unschuldig war. Sobald sie ihnen den Rücken zukehrte, würden die Gerüchte zwar trotzdem aufkochen, aber sie wollte wenigstens versuchen, es abzumildern. Vielleicht glaubte der ein oder andere Schüler ihr. Sie suchte Simons Blick und als er sie mitleidig ansah, hatte Vivienne nicht den geringsten Zweifel daran, dass zumindest er ihr glaubte.
Auch in Jessicas Blick schien mehr Mitleid als Angst zu flimmern.
Was war mit Sophia? Würde sie es bestätigen, wenn Vivienne dem Direktor von Isabellas Zettel, den sie angeblich nicht geschrieben hatte, erzählte?
Vivienne erhob sich und folgte dem Direktor und den Lehrern zur Burg. Die Schüler setzten sich mit ihnen in Bewegung, offensichtlich in der Hoffnung, noch wenigstens einen Bruchteil mitzubekommen, aber Vivienne sagte kein Wort mehr. Sie wusste überhaupt nicht, was sie sagen konnte. Es war unmöglich, Isabellas Zettel zu erwähnen, ohne Sophias Geheimnis zu verraten. Das konnte sie ihr nicht antun. Außerdem wusste sie auch nicht mit Sicherheit, ob Isabella sie wirklich in eine Falle gelockt hatte. Nick hatte ihr erklärt, dass niemand auf die Taschen aufpasste. Jeder hätte ihr den Zettel zustecken und wieder aus ihrer Tasche nehmen können. Da konnte Vivienne doch nicht verraten, dass Isabella gegen die Sperrstunde verstoßen hatte. Alles, was ihrer Meinung nach, für Isabella als Täterin sprach, konnte sie also gar nicht anbringen, ohne andere in Schwierigkeiten zu bringen.
Aber hatte sie eine Wahl? Wer, wenn nicht der Direktor und die Lehrer, waren in der Lage herauszufinden, ob Isabella etwas damit zu tun hatte? Wenn Vivienne ihn nicht von ihrer Unschuld überzeugen konnte, würde man sie von der Schule schmeißen und damit allen anderen Erben der Verbannten die Chance verwehren, ihre Kräfte kennenzulernen. Wenn Isabella tatsächlich nichts damit zu tun hatte, würde ihr wegen des Regelbruchs doch höchstens eine Strafarbeit drohen, oder?
Vielleicht konnte Vivienne wenigstens von den nächtlichen Ausflügen erzählen und Sophias Doppelkraft unerwähnt lassen.
Am liebsten hätte Vivienne die Zeit angehalten, um in Ruhe nachdenken zu können. Alles sprach gegen Isabella, aber sie wusste es nicht mit Sicherheit. Andererseits konnte es dann darauf hinauslaufen, dass sie diejenigen beschützte, die für das Ganze verantwortlich waren. Konnte es sein, dass auch die Situation mit Sophia inszeniert war? Vielleicht, um ihr Vertrauen zu gewinnen oder sie in Sicherheit zu wiegen. War eine Doppelkraft überhaupt etwas, das man geheim halten sollte? Eventuell war das eine Lüge gewesen.
Jeden Moment würden sie die Burg erreichen und Vivienne wusste noch immer nicht, was sie tun sollte. Sie konnte von den anderen Zetteln erzählen, doch wenn Isabella dahintersteckte, hatte sie die Zettel gestern Nacht wahrscheinlich ebenfalls verschwinden lassen. Sie lagen auf ihrem Schreibtisch und Vivienne konnte nur hoffen, dass sie es noch taten. Würde ihre Glaubwürdigkeit leiden, wenn sie von weiteren Zetteln erzählte, die einfach verschwunden waren? Oder würde es nur unterstreichen, dass jemand ein falsches Spiel mit ihr spielte? Sie musste sich endlich entscheiden, was sie sagen wollte. Wenn Vivienne im Büro des Direktors schwieg, würden sie denken, dass sie nach einer Ausrede suchte.
Zettel erwähnen?
Nicht erwähnen?
Isabellas nächtliche Ausflüge und ihre verschmutzte Kleidung erwähnen?
Nicht erwähnen?
Vivienne glaubte, dass ihr Kopf gleich explodieren würde. Darin arbeitete es auf Hochtouren, doch es kam nichts Brauchbares dabei heraus.
»Was ist das?«, hörte sie den Direktor fragen und realisierte erst in dem Moment, dass alle stehen geblieben waren, weil Isabella sich ihnen in den Weg gestellt hatte.
»Der Zettel, von dem Vivienne gesprochen hatte.«
»Wieso hast du den?«, fragte der Direktor und nahm ihn entgegen.
Das fragte sich Vivienne auch und trat etwas näher, um den Zettel besser sehen zu können. Hatte Isabella es sich anders überlegt? Sollte es nur ein Streich gewesen sein und ging ihr nun zu weit?
»Kurz vor dem Elemente-Unterricht war Vivienne in meinem Zimmer und hat ihren Terminkalender rausgeholt, weil ich wissen wollte, ob ich mir die Geschichte-Hausaufgabe richtig aufgeschrieben habe«, log Isabella. Vivienne war noch nie in ihrem Zimmer gewesen und erst recht hatte sie ihren Terminkalender dort nicht ausgepackt. Bei dieser Lüge verpuffte Viviennes Hoffnung, dass Isabella die Situation aufklären wollte. Was war das für ein Zettel, den sie dem Direktor gegeben hatte? Vivienne starrte darauf, als könnte sie den Inhalt mit einem Röntgenblick erkennen. Der Direktor tat ihr nicht den Gefallen, den Zettel endlich auseinander zu falten. Stattdessen hörte er, wie alle anderen auch, Isabella aufmerksam zu.
»Mir war vorhin schon so, als wäre etwas herausgefallen, aber da ich auf den ersten Blick nichts gesehen habe, sind wir einfach wieder rausgegangen«, erklärte Isabella. Sie war gut. Man merkte ihr die Lüge nicht an. »Als Vivienne jetzt meinte, dass der Zettel fehlt, bin ich sicherheitshalber noch einmal gucken gegangen. Das Ding ist unter das Bett gesegelt.«
Endlich faltete der Direktor den Zettel auf und Vivienne konnte nicht fassen, was sie sah.
Wenn du Antworten auf deine Fragen haben willst, musst du im Wald unter dem Baum mit den gekreuzten Ästen graben.
Dieser Satz war in einer krakeligen Schrift auf das Papier geschmiert. Das war nicht der verschwundene Zettel, sondern ein völlig neuer, der den Inhalt wiedergab, den Vivienne zuvor im Wald zitiert hatte. Isabella hatte ihn gefälscht, um ihr zu helfen. Fassungslos blickte sie vom Zettel zu Isabella.
»Ist das der Zettel, von dem du gesprochen hast?«, fragte der Direktor.
Benommen nickte Vivienne. Im Grunde war es keine Lüge. Es war zwar nicht genau der Zettel und auch nicht der Wortlaut, aber die Aussage des Zettels war dieselbe.
Der Direktor sah auf das Tonstück und auf den Zettel. »Du kannst gehen«, sagte er zu Vivienne, woraufhin ein Raunen durch die Menge ging.
»Ihr wollt das nicht aufklären?«, fragte Rina.
Er hob das Tonstück hoch. »Das Ding hier ist eine Nachbildung. Es stammt nicht von dem Spiegel. Zusammen mit dem Zettel ist es ja wohl eindeutig, dass man Vivienne hereinlegen wollte.« Mit diesen Worten ging er zügig in die Burg hinein.
Vivienne sah Isabella ungläubig an und trat näher an sie heran.
»Sag nichts«, presste Isabella durch geschlossene Lippen hervor.
Das hatte Vivienne definitiv nicht vorgehabt, immerhin standen noch sämtliche Schüler um sie herum und starrten sie an. Lediglich die Lehrer waren dem Direktor in die Burg gefolgt.
»Was ist mit unseren Schutzschichten?«, rief Rina Nick hinterher, der gleich darauf etwas verloren wieder zurückkehrte und seinen Schülern die Schutzschichten abnahm. Während er seine Hand auf Viviennes Kopf legte, um der Erde zu sagen, dass sie die Schutzschicht wieder zurückziehen konnte, fiel ihr Blick auf Simon und Damian. Sie standen abseits und diskutierten heftig miteinander. Glaubte Simon, dass Damian etwas mit dem Zettel zu tun hatte? Denkbar wäre es, aber eigentlich dachte sie eher an Rina. Sie war zu eifrig dabei gewesen, Vivienne als schuldig darzustellen. Dann bemerkte sie, dass Sophia und Vanessa auf sie zusteuerten, doch Isabella kam ihnen entgegen, stellte sich in den Weg und redete auf die beiden ein.
Sophia und Vanessa warfen Vivienne einen kurzen Blick zu und nickten. Vivienne hatte hundert Fragen an Isabella. Endlich setzten sich die drei in Bewegung und kamen auf sie zu.
»Du solltest heute mit Jessica essen«, sagte Isabella emotionslos und ging ohne ein weiteres Wort mit den anderen beiden an Vivienne vorbei in die Burg. Jessica war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich hatte sie sich gleich als Erste in die Burg verzogen. Vivienne wollte nur noch in ihr Zimmer, doch ein Griff an ihrem Arm hielt sie zurück. Simon zog sie etwas beiseite. »Wieso vertraust du irgendwelchen Zetteln? Dir ist doch bewusst, dass manche dich nicht hier haben wollen.«
»Ich dachte, die Person will mir wirklich einen Hinweis geben.« Vivienne wusste, dass es bescheuert klang, aber die einzig mögliche Erklärung konnte sie ihm nicht liefern. Da Isabella den Zettel gefälscht hatte, konnte sie den anderen nicht von den ersten Zetteln erzählen. Diese würden erklären, warum sie der Meinung war, dass diese Zettel ihr wirklich helfen sollten. Allerdings sahen sie ganz anders aus als der, den Isabella vorgezeigt hatte. Dann würden Fragen entstehen, warum ausgerechnet der entlastende Zettel, den Isabella plötzlich aufgetrieben hatte, sich so sehr von den anderen unterschied. Man würde sofort erkennen, dass Isabella den Zettel gefälscht haben musste.
»Hinweis? Worauf denn? Was für Fragen hast du?«
Sie zuckte mit den Schultern. Auch das konnte sie ihm nicht sagen, denn viele dieser Fragen hingen mit den Zetteln zusammen und brachten andere in Schwierigkeiten. Abgesehen davon, dass Simon ihr sowieso nicht erklären konnte, wer die Frau am Tor war, warum der Direktor gelogen hat und was Isabella in der Nacht trieb. »Wo soll ich da anfangen? Das alles hier ist neu für mich. Täglich kommen neue Fragen hinzu«, antwortete sie ausweichend.
»Du kannst sie mir stellen.«
Vivienne starrte ihn an. Ihr sollte eine harmlose Frage einfallen, aber ihr Gehirn trat in den Streik.
»Du musst natürlich nicht. Ich will nur, dass du weißt, ich bin für dich da.« Er strich ihr sanft über den Arm und sie konnte nicht anders, als ihn breit anzulächeln. Es bedeutete ihr viel. Wenigstens Simon stand sicher auf ihrer Seite.
»Danke.«
»Versprich mir nur, dass du nicht länger irgendwelchen Zetteln vertraust. Einige hier wollen dich loswerden.«
»Ich weiß. Da Damian der Einzige ist, der sich offen gegen mich ausgesprochen hat, ist das irgendwie in den Hintergrund geraten«, erwiderte sie.
»Damian war es aber nicht, falls du das denkst«, sagte Simon schnell.
Dass er wirklich so felsenfest davon überzeugt war, glaubte Vivienne nicht. Weshalb sonst hätte er seinen Bruder gerade so zurechtweisen sollen?
»Rina mag dich auch nicht besonders«, erinnerte Simon sie. »Generell musst du einfach aufpassen. Es heißt nicht, dass die Leute dir nichts Böses wollen, nur weil sie es dir nicht ins Gesicht sagen. Vertraue niemandem.«
Das klang nach dem ersten Zettel, den sie erhalten hat, allerdings hatte es nichts zu bedeuten. Diesen Satz hatte sie so ähnlich auch von Jessica und dem Direktor gehört. Es schien ihnen allen so leicht zu fallen, es auszusprechen, dabei wollte sie endlich jemanden finden, mit dem sie das Chaos in ihrem Kopf teilen konnte. Ihr war bewusst, dass es in ihrer Situation ein wichtiger Rat war, doch diese Worte konnte Vivienne langsam nicht mehr hören.
»Sei lieber einmal zu vorsichtig, als zu nachsichtig. Und wenn du dir nicht sicher sein solltest, kannst du jederzeit zu mir kommen.«
Vivienne lächelte. »Danke, das weiß ich zu schätzen.« Das Lächeln gefror ihr im Gesicht, als sie Damians bohrendem Blick begegnete. Er stand etwas abseits und beobachtete sie. Es wurde Zeit, dass sie in ihr Zimmer kam, wo es keine Blicke, keine Zettel und kein seltsames Verhalten gab. Sie verabschiedete sich von Simon und ging in die Burg.
Vivienne hatte sich von dem Tag Antworten erhofft, stattdessen waren nur noch mehr Fragen entstanden. Wieso hatte Isabella ihr geholfen, um sie dann wegzustoßen? Wenigstens wusste sie jetzt, dass die Zettel es nicht gut mit ihr meinten. Wer auch immer dahintersteckte, Damian, Rina oder sonst wer, Vivienne würde die Zettel in Zukunft ignorieren.




Kapitel 11 – Fragen über Fragen
Als es Zeit fürs Abendessen war, spielte Vivienne kurz mit dem Gedanken, es ausfallen zu lassen. Die Stille in ihrem Zimmer tat einfach zu gut. Allerdings wollte sie nicht riskieren, dass man glaubte, sie würde sich verstecken. Es würde wohl auch keinen guten Eindruck hinterlassen, wenn sie alleine aß, aber immerhin war es besser, als gar nicht aufzutauchen. Wenn Isabella und die anderen sie schon nicht an ihrem Tisch haben wollten, würde es für Jessica erst recht gelten. Sie wollte sich von jedem Ärger fernhalten und Vivienne schien Ärger anzuziehen.
Während sie anstand, hielt Vivienne Ausschau nach freien Plätzen. Sollte sie sich vielleicht einfach irgendwo dazusetzen? Wenn sie jetzt alleine saß, hatte es die Botschaft, dass ihre Leute ihr nach der Aktion misstrauten. Aber was für einen Effekt hatte es, wenn sie sich irgendwo dazusetzte und man sie wegschickte? Ihr Blick fiel auf Simon. Das war eine Möglichkeit. Allerdings saß er mit Damian und Rina an einem Tisch.
Als sie ihr Tablett bekam, steuerte sie Jessica an, die alleine an einem Tisch saß. Sie musste in Erfahrung bringen, ob Jessica noch etwas mit ihr zu tun haben wollte. »Kann ich mich setzen?«, fragte Vivienne sie vorsichtig.
Jessica blickte von ihrem Teller auf und sah sie verdutzt an. »Was soll die seltsame Frage?«
»Nachdem, was heute passiert ist, dachte ich -«
»Da kannst du doch nichts dafür.«
»Für die Gerüchte um Isabella, Sophia und Vanessa können sie auch nichts. Trotzdem möchtest du nicht mit ihnen essen, obwohl die Gerüchte langsam verstummt sind. Diese Aktion könnte dafür sorgen, dass die Gerüchte sich nun auf mich fokussieren werden.«
Jessica deutete auf den leeren Stuhl neben sich. »Setz dich bitte.« Dann fuhr sie etwas leiser fort. »Bei den dreien hatten die Gerüchte einen Hintergrund. Du bist einfach nur auf einen Hinterhalt reingefallen … denke ich.«
»Du denkst?«, fragte Vivienne ungläubig nach. »Du hast also noch Zweifel?«
»Wo ist dieser Zettel plötzlich hergekommen?« Jessica sah sie eindringlich an. »Vor dem Elemente-Unterricht waren wir beide zusammen. Isabella hat gelogen. Wenn du willst, dass ich noch weiter mit dir rede, sagst du mir lieber die Wahrheit. Was hast du im Wald gewollt und was hat Isabella damit zu tun?«
Vivienne zögerte. Sie wollte Isabella nicht verraten, allerdings waren Jessicas Vermutungen gerade schlimmer als die Wahrheit. »Was ich gesagt habe, war die Wahrheit. Ich habe diesen Zettel bekommen und dann war er weg. Isabella hat ihn nur auftauchen lassen, weil sie mir offensichtlich geglaubt hat«, flüsterte Vivienne. »Im eigentlichen Sinne hat sie also gar nicht gelogen. Diesen Zettel gibt es wirklich, nur war er weg und sie hat mir geholfen, ihn vorzeigen zu können.«
»Das ist aber nett von ihr«, sagte Jessica nachdenklich. Ihr Blick verriet jedoch, dass sie etwas ganz Anderes dachte.
»Was ist los?«, fragte Vivienne. In ihrem Kopf herrschte das reinste Chaos. Wenn sie schon mit jemandem darüber reden konnte, wollte sie wissen, was die Person über das Ganze dachte.
»Das ist einfach komisch. Sie hat eine Menge riskiert. Was, wenn der Zettel doch noch irgendwie aufgetaucht wäre? Sie hätte eine Menge Ärger bekommen und das, nachdem sich die Gerüchte um sie und ihre Freundinnen gerade gelegt haben. Es sei denn, sie wusste genau, dass der Zettel nicht auftauchen würde.«
»Du meinst, dass Isabella mir den Zettel gestohlen hat? Um ihn mir dann zu bringen? Wozu?« Zuvor hatte Vivienne selbst gedacht, dass Isabella etwas damit zu tun haben könnte, doch seit ihrem Auftritt vor dem Direktor waren eigentlich alle Zweifel verflogen. Wenn da nicht das seltsame Verhalten von ihr nach der Aktion gewesen wäre. Warum wollte Isabella nichts mehr mit ihr zu tun haben? War sie sauer auf Vivienne?
»Auf diese Weise hat Isabella dich gerettet. Du stehst jetzt in ihrer Schuld.«
»Und was hätte sie davon?«
»Das ist die Frage, die mir wirklich Sorgen bereitet. Nun bist du praktisch gezwungen, ihr zu helfen, wenn sie es mal braucht. Vielleicht bereitet sie dich auf etwas vor und du sollst dann später für sie lügen, so wie sie es für dich getan hat.«
Vivienne sah sie skeptisch an. »So viel Aufwand für eine Lüge, die sie eventuell von mir brauchen wird? Dann müsste es etwas ziemlich Großes sein.«
Jessica nickte. »Gerade das bereitet mir ja Bauchschmerzen.«
»Bevor hier die ersten verschwinden, möchte ich kurz etwas sagen«, hob der Direktor an. Seine Stimme klang lauter als normal, aber als Luftelementar hatte er offenbar seine Möglichkeiten. »Wir hatten heute einen Vorfall, der mich über die Maßen betrübt.«
»Er meint dich«, sagte Jessica lächelnd, aber Vivienne fand es gar nicht zum Lächeln, dass er der gesamten Schule wegen ihr eine Standpauke halten wollte.
»Um allen Gerüchten zuvorzukommen. Das gefundene Stück des Spiegelrahmens ist gefälscht. Es wurde im Wald vergraben und eine Schülerin hat einen anonymen Hinweis bekommen, an dieser Stelle zu graben. Offensichtlich sollte der Verdacht auf sie gelenkt werden. Und das kann und werde ich nicht einfach als Schülerstreich abtun. Nicht jeder kann jeden mögen, das ist mir bewusst. Aber wir sind alle erwachsen genug, den Leuten, die wir nicht leiden können, aus dem Weg zu gehen. Was sich heute abgespielt hat, möchte ich nicht noch einmal erleben. Wir sind eine Gemeinschaft. Niemand stellt dem anderen irgendwelche Fallen und niemand behindert Ermittlungen. Der verschwundene Spiegel ist eine ernste Angelegenheit. Mit solchen Kindereien lenkt ihr die Ermittlungen ab. Wir werden versuchen herauszufinden, wer dahintersteckt und diese Person wird hart bestraft. Lasst euch das eine Warnung sein.« Der Direktor nickte der Schülerschaft zu. »Und nun will ich nicht länger beim Abendessen stören.«
Vivienne hatte das Schlimmste befürchtet, aber seine Worte gefielen ihr. Er hatte nicht einmal ihren Namen erwähnt, geschweige denn die Tatsache, dass sie der Erbin der Verbannten eine Chance geben mussten. Wenn er sie nicht wegen der Frau am Tor belogen hätte, wäre sie nun der festen Überzeugung gewesen, dass er auf ihrer Seite war. Der Gedanke ließ sie innehalten. Vivienne hatte direkt bei ihrer Ankunft etwas im Gebüsch bemerkt. Beim zweiten Mal hatte sich herausgestellt, dass es diese Frau war. Bei all den seltsamen Ereignissen und Fragen teilten sich zwei Dinge Platz Eins. Die Zettel und die Frau, die der Direktor angeblich nicht einmal gesehen hatte. Konnte es da einen Zusammenhang geben? Hatte es womöglich größere Ausmaße und ging über einen Schülerstreich hinaus?
***
Als nach dem Essen Isabella, Sophia und Vanessa an ihrer Tür klopften, brauchte Vivienne eine Weile, bis sie ihre Sprache wiedergefunden hatte.
»Dürfen wir reinkommen?«, fragte Isabella.
»Klar.« Vivienne ließ sie rein und schloss die Tür hinter ihnen.
»Was war das im Wald?«, fragte Sophia.
Vivienne starrte die drei an. Sie wollten sie meiden, aber wenn es um Informationen ging, sprachen sie plötzlich mit ihr? »Hört mal, ihr braucht euch nicht mit mir abzugeben, weil der Direktor die Standpauke gehalten hat. Das war damit nicht gemeint.«
»Was redest du denn da? Wir haben uns doch vorher schon mit dir abgegeben«, sagte Vanessa.
»Bis zu dem Vorfall im Wald. Dann wolltet ihr nicht, dass ich heute mit euch esse. Das ist euer gutes Recht, aber ich habe wirklich die Wahrheit gesagt.«
»Das wissen wir«, gab Isabella zurück. »Denkst du, sonst hätte ich den Zettel für dich gefälscht?«
Viviennes Blick huschte schnell zu Sophia und Vanessa.
»Du hast es ihnen gesagt?«
»Ich weiß, das ist wirklich nichts, was ich jedem erzählen sollte«, gab Isabella zu. »Das werde ich auch nicht. Du kannst dich darauf verlassen. Schließlich bekomme ich auch Ärger, wenn rauskommt, dass der Zettel gefälscht war. Die beiden wissen aber, dass du vor dem Elemente-Unterricht nicht in meinem Zimmer warst, weil sie da waren. Deshalb musste ich es ihnen erklären.«
»Du musstest? Oh, wow! Danke für das Vertrauen«, murmelte Vanessa sarkastisch.
»Du weißt, dass ich euch alles erzähle, aber bei dem Geheimnis geht es nicht nur um mich, sondern in erster Linie um Vivienne. Da muss sie mitentscheiden, wer davon weiß. Ich denke, das Geheimnis ist sicher, wenn nur wir vier davon wissen.«
»Fünf«, korrigierte Vivienne. Auch wenn es ihr unangenehm war, Isabella musste erfahren, dass Vivienne es Jessica erzählt hatte.
»Fünf?«, fragte Isabella mit großen Augen. »Wem hast du es gesagt?«
»Jessica. Aber nur, weil sie auch wusste, dass ich nicht mit dir im Zimmer war. Jessica und ich waren vor dem Elemente-Unterricht die ganze Zeit zusammen.«
»Okay, wenn es nur Jessica ist, ist es in Ordnung«, gab Isabella erleichtert zurück.
»Jede weitere Person ist ein Risiko«, sagte Sophia.
»Ja, aber Jessica ist so sehr darauf aus, Ärger zu vermeiden, dass sie ein Geheimnis für sich behalten würde, selbst wenn es total wichtig wäre, es zu verraten«, sagte Isabella. »So lange es niemand sonst erfährt, bin ich damit einverstanden.«
Vivienne nickte. »Natürlich! Ich bin auch daran interessiert, dass niemand sonst davon weiß.«
»Auch nicht Simon!«
»Niemand!«, bestätigte Vivienne.
»Ich sehe, wir verstehen uns«, sagte Isabella grinsend.
»Ich verstehe das Ganze hier nicht«, gab Vivienne zu. »Erst fälschst du den Zettel, dann willst du nichts mit mir zu tun haben und jetzt plaudern wir wieder gemütlich?«
»Wann wollte ich nichts mit dir zu tun haben?«, fragte Isabella mit großen Augen.
»Ich habe doch gesagt, dass wir es ihr hätten erklären müssen«, sagte Sophia.
»Sie meint doch nicht das Abendessen«, Isabellas Blick huschte von Sophia zu Vivienne. »Es ist doch klar, dass sie heute lieber nicht mit uns essen sollte, damit die anderen nicht gleich denken, wir würden unter einer Decke stecken. Ich konnte ihr doch nicht sagen, dass wir das Ganze etwas besser verschleiern, wenn sie mal wieder mit Jessica isst. Was, wenn das jemand mitbekommen hätte?«
»So, wie Vivienne gerade guckt, sieht es schon so aus, als hätte sie das gemeint«, stellte Vanessa fest.
Isabella sah Vivienne ungläubig an. »Echt jetzt? Das war doch klar. Wieso sollte ich dir erst helfen und dich dann loswerden wollen? Das ergibt einfach keinen Sinn.«
»Vieles ergibt hier auf dieser Schule keinen Sinn«, gab Vivienne zurück. Beinahe hatte sie ihnen von den anderen Zetteln erzählt, aber sie wusste noch immer nicht, ob sie ihnen trauen konnte. Vielleicht hatte Jessica recht und Isabella hatte ihr nur geholfen, weil sie noch etwas mit Vivienne vorhatte.
»Was meinst du?«, fragte Sophia.
Vivienne winkte ab und setzte sich auf ihr Bett. »Allein das Verhalten von Damian und Rina. Rina war erst nett, dann hat sich herausgestellt, dass sie mir eine Falle stellen wollte und Damian ist sowieso komisch. Aus dem werde ich überhaupt nicht schlau. Dann diese Zettel.«
»Zettel? Mehrere?«, hakte Sophia nach.
Kurz dachte Vivienne daran, sich auf die angebliche Nachricht von Isabella zu beziehen, aber Vanessa wusste nichts von Sophias Doppelbegabung. Anscheinend erzählten die drei sich doch nicht alles. »Na, ich meine, das Original und Isabellas Fälschung.«
»Welche Falle hat dir Rina gestellt?«, wollte Vanessa wissen und ließ sich ebenfalls auf Viviennes Bett nieder. Während sie ihnen von der Party erzählte, verteilten Isabella und Sophia sich so, dass an jeder Bettecke eine von ihnen saß.
»Dann haben wir unsere Zettelschreiberin«, sagte Isabella. »Die war sowieso ganz schön auffällig, was das anging. Sie hat als Erste davon gesprochen, dass du den Spiegel gestohlen haben musst.«
»Vielleicht kann man sie gerade deswegen ausschließen«, mutmaßte Sophia. »Das war so auffällig, dass es ganz schön dumm wäre, wenn sie wirklich damit zu tun hätte. Immerhin war das Stück des Spiegelrahmens gefälscht. Hätte sie sich so weit aus dem Fenster gelehnt, wenn sie es gewusst hätte? Es sei denn, sie hat es genau deshalb gemacht.«
»Du meinst, sie hat sich mit Absicht dumm verhalten, damit man sie dann nicht verdächtigt, weil sie als Täterin niemals so gehandelt hätte?«, fragte Vanessa nach. »So clever ist die nicht.«
»Weiß man, was wirklich in dem Kopf eines anderen vorgeht?«, hielt Sophia dagegen. »Ich meine, diese Aktion wurde von jemanden aus unserer Schule durchgezogen. Wem traust du so etwas zu?«
»Eigentlich niemandem«, gab Vanessa zu.
»Eben. Aber irgendjemand war es.«
»Was ist mit Damian?«, warf Isabella ein und sah Vivienne direkt an.
»Ich weiß nicht. Ich denke Simon geht auch davon aus, dass Damian etwas damit zu tun hat. Sie haben danach ganz schön heftig miteinander diskutiert.«
»Dein Satz klingt nach einem gewaltigen Aber«, stellte Isabella fest.
Vivienne sprang auf und begann im Zimmer auf und ab zu laufen. »Ich weiß auch nicht. Ich denke schon, dass er dazu in der Lage wäre, aber irgendwie passt es nicht. Wir waren zuvor noch zusammen und es wirkte eher, als würde er herausfinden wollen, was ich da treibe. Nur durch einen Zufall haben wir uns getrennt und ich konnte überhaupt mit dem Graben anfangen.«
Isabella schüttelte den Kopf. »Graben. Auf so etwas muss man erst einmal kommen. Mich würden keine zehn Pferde dazu bekommen, im Wald herumzubuddeln. Hast du die Erde unter den Fingernägeln wieder rausbekommen?«
Vivienne hob lächelnd die Hände. »Ja, meine sind ja auch nicht so lang wie deine.«
»Isabella, du lenkst vom Thema ab«, stellte Sophia unzufrieden fest.
»Und? Was bringt es denn, hier herumzugrübeln. Wir wissen, dass wir nichts wissen.«
»Zitierst du gerade Sokrates?«, fragte Sophia überrascht.
Isabella blickte verloren in die Runde. »Ähmm … offensichtlich.« Sie grinste. »Aus Versehen«, setzte Isabella hinzu und lächelte.
Vivienne erzählte ihnen, was genau passiert war, und entfachte damit eine rege Diskussion.
»Es könnte auch jemand sein, den wir gar nicht auf dem Schirm haben«, sagte Sophia am Ende des Abends.
Isabella sah sie finster an. »Ist das dein Ernst? Wir diskutieren hier stundenlang, um am Ende festzustellen, dass ich von Anfang an recht hatte? Wir wissen nichts.«
Sophia stand auf und legte einen Arm um Isabellas Schultern. »Ja, aber das lässt sich alles ändern.«
»Am besten wir vergessen das einfach, in Ordnung?«, sagte Vivienne. »Das war nur ein dummer Streich.«
Sophia nickte, wirkte dabei aber nicht sehr überzeugt. »Wenn du das so möchtest.«
Vanessa erhob sich. »Ich geh dann mal. Es ist schon spät.«
Isabella warf einen erschrockenen Blick auf ihre verzierte Armbanduhr und sprang vom Bett, als hätte sie etwas gestochen. »Ich muss auch los«, sagte sie und sah zu Vivienne. »Die Kleidung, die ich dir geliehen habe, bekomme ich die zurück?«, fragte sie mit einem vielsagenden Blick.
Vivienne fischte den Beutel unter ihrem Bett hervor und gab ihn Isabella.
Diese strahlte. »Danke.« Sie rannte zur Tür. »Bis morgen.« Mit diesen Worten war sie draußen.
»Was war das denn?«, fragte Vanessa irritiert. »Wieso bewahrst du Klamotten unter deinem Bett auf?« Sie wechselte einen Blick mit Sophia, als würde sie sichergehen wollen, dass auch sie das Ganze seltsam fand.
»Das waren nur ein paar alte Trainingssachen, die Isabella mir geliehen hat. Damit ich draußen etwas üben kann, ohne meine Sachen schmutzig zu machen, aber ich brauchte sie dann doch nicht«, erklärte Vivienne schnell.
»Isabella hat alte Trainingssachen?«, fragte Vanessa irritiert und ging in Richtung Tür.»Und wieso düst sie so schnell ab?«
»Vielleicht ist ihr eingefallen, dass sie noch Hausaufgaben machen muss«, vermutete Sophia.
Vanessa warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »So würdest du reagieren, wenn dir so etwas einfällt. Isabella würde sich eher vornehmen, morgen früher aufzustehen, um sie zu erledigen, und es dann doch vergessen.«
Sophia folgte Vanessa kichernd zur Tür. »Gute Nacht, Vivienne.«
»Gute Nacht«, wünschte sie den beiden halbherzig und schloss die Tür hinter ihnen. In Gedanken war sie nämlich noch bei Isabella. War sie so aufgekratzt, weil sie etwas vorhatte? Draußen? Nach der Sperrstunde? Wieso sonst sollte sie Vivienne vor den anderen auf den Beutel ansprechen? Eigentlich hätte die Übergabe noch warten können, wenn Isabella nicht gerade plante, sich in dieser Nacht hinauszuschleichen. Isabella hatte behauptet, dass sie nichts dazu bringen würde, im Wald zu graben, woher kam dann die Erde auf ihrer Kleidung? Als Isabella gestern Nacht ihre Hand genommen hatte, war sie voller Erde gewesen. Was sollte diese Lüge?
Diese offenen Fragen machten sie wahnsinnig. Wie konnte Vivienne weiter mit Isabella zu tun haben, wenn sie das Mädchen überhaupt nicht einschätzen konnte? Am klügsten wäre es, sich wie Jessica einfach von ihnen fernzuhalten. Sicher ist sicher. Aber Vivienne mochte die drei. In ihre Köpfe konnte sie nicht hineinsehen, daher musste sie zumindest herausfinden, was Isabella verbarg.




Kapitel 12 – Schwärze
Vivienne positionierte sich neben der Tür und es dauerte glücklicherweise nicht lange, bis sie auf dem Gang etwas hörte. Sie presste ihr Ohr gegen die Holztür. Als sie glaubte, dass die Person vorbeigegangen war, öffnete Vivienne leicht die Tür und sah gerade noch, wie jemand im grauen Kapuzenpullover und schwarzer Jeans die Treppen ansteuerte. Die Turnschuhe, die lässige Kleidung, die Kapuze. Nichts, außer der Größe deutete darauf hin, dass dies Isabella war, doch Vivienne wusste es besser.
Vorsichtig schlich sie aus ihrem Zimmer und schloss die Tür leise hinter sich. Mit großem Abstand ging Vivienne ebenfalls die Treppe hinunter. Noch war es nicht ganz zehn. Sie tat also nichts Verbotenes, wenn sie Isabella nach draußen folgte. Als Isabella den Wald ansteuerte, zögerte Vivienne. Sie konnte ihr doch nicht in den Wald folgen. Vivienne verbarg sich im Schatten der Burgwand, während ihre Füße sie unerbittlich weiter in Richtung Wald trugen. Gerade rechtzeitig bemerkte sie, dass Isabella stehen geblieben war. Der Schemen wartete in der Nähe des Waldes. Wahrscheinlich, weil man den Bereich von keinem Fenster aus gut sehen konnte. Hatte Isabella bemerkt, dass sie eine Verfolgerin hatte und wollte sie nun abpassen?
Während Vivienne versuchte, den Waldrand nicht aus den Augen zu lassen, musste sie immer wieder auf ihre Uhr schielen. In zwei Minuten war es zehn. Wenn sie bliebe, würde sie eine Schulregel verletzen, aber wenn sie ginge, würde sie nie erfahren, auf wen Isabella wartete.
Dass sie sich ausgerechnet am Waldrand aufhielt, steigerte Viviennes Befürchtung, dass Isabella doch etwas mit der Aktion im Wald zu tun hatte. Sie musste es einfach wissen und beschloss, das Risiko einzugehen.
Auf wen wartete Isabella? Von wo würde die Person kommen? Vivienne versuchte alles im Blick zu behalten, um bloß nicht erwischt zu werden.
Nach einigen Minuten setzte Isabella sich in Bewegung und entfernte sich wieder vom Waldrand. War die Person nicht gekommen? Enttäuscht überlegte Vivienne bereits, wie sie am unauffälligsten wieder ins Gebäude kam, als ihr auffiel, dass Isabella gar nicht ins Gebäude ging, sondern den Zaun ansteuerte. Offensichtlich hatte sie am Waldrand gar nicht auf jemanden gewartet, sondern nur einen Zeitpunkt abgepasst. Vielleicht die Sperrstunde und dann noch ein paar Minuten länger, um hundertprozentig sicher zu gehen, dass niemand mehr draußen war und sie beobachten konnte?
In Vivienne wuchsen die Zweifel zu einem gewaltigen Monster an. Es schlug und boxte sie von innen, um sie davon abzuhalten, Isabella weiter zu folgen. Wenn sie so darauf achtete, nicht erwischt zu werden, musste es etwas Großes sein, was Isabella verbarg. War Vivienne bereit, es zu erfahren? Sie trieb ihre Füße weiter voran. Sie musste wissen, mit wem sie sich abgab. Nur so konnte Vivienne verhindern, zum Spielball zu werden.
Als Isabella sich mit dem Rücken zu ihr vor den Zaun hockte, traute Vivienne sich, schneller zu laufen. Isabella warf immer wieder Blicke zurück und das würde zum Problem werden, wenn Vivienne sich nicht schnell genug hinter dem nächsten Baum verbergen konnte, aber es blieb ihr keine Wahl. Sie musste sehen, was Isabella dort ausgrub. Oder vergrub sie vielleicht etwas? Etwas, das Vivienne demnächst würde ausgraben müssen?
Vivienne ging ein großes Risiko ein, sich direkt hinter dem Baum zu verbergen, der vor dem Zaun stand, aber Isabella wollte gerade durch eine Mulde unter dem Zaun kriechen. Falls Vivienne tatsächlich genug Mut sammelte, ihr weiter zu folgen, durfte sie Isabellas Spur nicht verlieren.
Ein Schatten trat aus dem Gebüsch hinter dem Zaun, packte Isabella an den Armen und zog sie auf die andere Seite. Jetzt war klar, wieso Isabella so verdreckt war, aber mit wem traf sie sich jede Nacht? Um die Person besser sehen zu können, trat Vivienne aus ihrer Deckung und mitten auf einen Ast, der kein Erbarmen mit ihr hatte. Mit einem lauten Knack verriet er ihre Anwesenheit.
»Da ist jemand«, sagte eine männliche Stimme.
Hastig verbarg Vivienne sich wieder hinter dem Baum. Aber verdeckte er sie überhaupt? Schien der Mond vielleicht zu hell, so dass man sie jeden Moment entdecken konnte? Einen Augenblick hörte Vivienne nur ihr rasendes Herz in den Ohren pochen.
»Nein, bleib hier!«, flüsterte der Mann.
»Ich muss herausfinden, wer das ist.«
»Vielleicht nur ein Tier.«
»Vielleicht?«, flüsterte Isabella zurück. »Wir können uns nicht auf ein Vielleicht verlassen. Das Risiko ist zu groß!«
Geräusche verrieten, dass Isabella sich gerade daran machte, wieder zurück auf das Gelände der Lisdor Academy zu kriechen. Vivienne konnte nicht riskieren, dass Isabella sie fand, und rannte los. Sie hatte längere Beine als Isabella. Vielleicht konnte Vivienne sie abhängen, ohne dass Isabella erkannte, wer sie beobachtet hatte. Der Mann und Isabella hatten ganz panisch geklungen, als sie Vivienne bemerkt hatten. Es schien, als bestätigten sich gerade ihre schrecklichsten Befürchtungen. Isabella verbarg etwas Schlimmes.
Vivienne rannte die Treppen hoch und öffnete vorsichtig die Tür. Weder durfte der Lichtschein von drinnen Isabella zeigen, wem sie gerade folgte noch durfte drinnen jemand erkennen, dass sie von draußen kam. Schnell schlüpfte sie hinein und atmete erleichtert durch. Es schien funktioniert zu haben. Sie schloss die Tür hinter sich, doch die Erleichterung hielt nicht lange an. Von oben waren Schritte zu hören, die sich nach unten bewegten. Obwohl sich alles in ihr dagegen wehrte, rannte Vivienne die Treppe hinunter, direkt in den Keller.
Eine erbarmungslose Schwärze empfing sie, denn keine einzige Lichtkugel leuchtete ihr den Weg. Vivienne tastete sich an der kalten Steinwand entlang, während sie sich ein paar Schritte in die Finsternis hineinwagte, damit man sie nicht sah. Als Schritte auf der Treppe zu hören waren, stand sie vor der Wahl, weiter in die Dunkelheit abzutauchen oder still stehen zu bleiben, in der Hoffnung, dass man sie nicht entdecken würde. Sie versuchte, ein paar Schritte weiter rein zu gehen, aber ihre Beine weigerten sich. Es war so dunkel, dass direkt vor ihr ein Graben liegen könnte, und sie würde es nicht sehen.
Vivienne versuchte sich einzureden, dass es nur ein Keller war, ohne Gräben und andere Fallen. Sie musste wenigstens ein paar Schritte weiter reingehen, um einen Vorsprung zu haben, falls jemand in den Keller kam. Schritt für Schritt tastete sie sich vor und hätte beinahe aufgeschrien, als die Wand plötzlich verschwand. Es war allerdings nur eine Tür, die tief in der Wand lag. Vivienne presste sich an das Holz der Tür. Wenn sich jemand ebenfalls auf dieser Seite an der Wand entlang tastete, würde die Hand früher oder später auf Vivienne landen. Doch wenn sich jemand vorne hinstellte und einfach den Gang beleuchtete, war sie verborgen genug. Das hoffte sie zumindest, denn nun hatte sie keinen Zweifel mehr, dass ihr jemand in den Keller gefolgt war. Auch wenn die Person sich bemühte, leise zu sein, Vivienne hörte, dass da noch jemand war. Sie presste ihre Hand auf den Mund, damit ihre schnellen Atemzüge sie nicht verrieten. Selbst den Herzschlag empfand sie in dem Moment als viel zu laut.
»Ich weiß, dass du hier bist«, zischte Isabellas Stimme viel zu nah bei ihr. Wie viele Schritte war sie entfernt? Gerade mal zehn oder spielten Viviennes angespannte Nerven ihr einen Streich? Hörten ihre Ohren jetzt vielleicht einfach besser, um ja keinen wichtigen Laut zu verpassen? Um sich etwas zu beruhigen, redete sie sich immer wieder ein, dass es nur Isabella war. Selbst wenn sie Vivienne entdeckte, würde sie ihr schon nichts tun. Allerdings meldete sich da immer wieder eine kleine Stimme in ihr.
Bist du sicher?
Sie würde es bestimmt mit der Kleinen aufnehmen können.
Bist du sicher?
»Verdammt! Komm endlich raus«, zischte Isabella nun viel näher. War sie an ihr vorbeigelaufen? War das möglich oder verhöhnte ihre Hoffnung sie nur? Wenn dem tatsächlich so wäre, müsste Vivienne nur vorsichtig zurück schleichen, während Isabella tiefer in den Keller eindrang.
Isabella hatte nicht ihren Namen genannt, also war die Chance groß, dass sie Vivienne gar nicht erkannt hatte. Doch dafür musste sie erst sicher sein, dass Isabella tatsächlich an ihr vorbeigelaufen war, sonst würde sie mit ihr zusammenstoßen. Angestrengt lauschte Vivienne, aber sie hörte nichts. War Isabella stehen geblieben? Obwohl nun jeder Ton zu viel sein konnte, nahm sie die Hand von ihrem Mund, um leise tief durchzuatmen. Für das, was sie vorhatte, brauchte ihr Gehirn jeden Sauerstoff, den es kriegen konnte. Sie trat einen Schritt von der Tür weg, nur um sich gleich wieder an das Holz zu pressen, als von weiter hinten ein Licht aufflammte. Obwohl die Wand sie gut verbarg, stellte Vivienne sich auf Zehenspitzen, damit nicht der kleinste Teil ihrer Schuhe zu sehen war. Die Lichtkugel schien sich immer weiter zu entfernen. Isabella drang offensichtlich tiefer in den Keller ein. Vivienne musste nur noch etwas abwarten und dann einfach wieder nach oben verschwinden. Das war absolut machbar und sie würde es schaffen. Mit diesen Gedanken versuchte sie sich zu beruhigen.
Ein Aufschrei machte sämtliche Pläne jedoch mit einem Schlag zunichte. Reflexartig streckte Vivienne den Kopf aus ihrem Versteck und sah nichts.
Die Lichtkugel schwebte an der Ecke, doch von Isabella war nichts zu sehen. Hatte sie die Lichtkugel an der Ecke zurückgelassen?
Die ertönenden Geräusche sagten etwas anderes. Es klang, als würde jemand versuchen zu schreien, während man der Person den Mund zuhielt. Viviennes erster Gedanke war es, Hilfe zu holen, aber würde sie rechtzeitig zurückkommen? Egal, was Isabella für ein Geheimnis hatte, jetzt brauchte sie Hilfe. Ohne weiter zu überlegen, rannte Vivienne los und bog vorsichtig um die Ecke. Bereit, jederzeit ihre Kräfte einzusetzen, doch sie sah nur einen weiteren leeren Gang. Sie ging weiter hinein.
Überall waren Türen.
Sie war zu spät gekommen und hatte keine Ahnung, in welcher davon Isabella sein könnte. Nun musste sie wirklich Hilfe holen, damit mehrere Leute gleichzeitig den Keller absuchen konnten. Als sie den Entschluss gefasst hatte, schaffte sie es kaum, sich umzudrehen, da ging das Licht aus. Im nächsten Moment legte sich eine Hand auf ihren Mund.
Sie wurde nach hinten gezerrt und hörte eine Tür aufgehen. Man stieß sie irgendwo hinein und schloss die Tür hinter ihr. Viviennes Körper und ihre Sinne brauchten einen Moment, um zu verstehen, was gerade passiert war. Dann drehte sie sich um, tastete die Tür nach einer Klinke ab und drückte die Klinke hinunter, doch die Tür war abgeschlossen. So laut sie konnte, hämmerte Vivienne dagegen. »Lass mich sofort hier raus!«
»Vivienne?«, ertönte Isabellas Stimme hinter ihr.
Vivienne wirbelte herum und starrte in die dichte Dunkelheit. Wo war sie? Es waren nicht einmal Umrisse zu erkennen. Vivienne war der Meinung gewesen, dass jemand sie in den Raum gestoßen hatte, aber spielten ihre Sinne ihr vielleicht einfach einen Streich? Hatte Isabella sie hereingezerrt? War Vivienne in ihre Falle getappt? Sie zwang ihre Panik zurück, um klarer denken und sich an die Situation erinnern zu können. Die Person, die sie von hinten gepackt hatte, war definitiv größer als Isabella gewesen. Vielleicht der Mann, den Isabella am Zaun getroffen hatte?
Vivienne drehte sich wieder zur Tür und hämmerte wild dagegen. »HILFE! ICH WERDE IM KELLER GEFANGEN GEHALTEN! HILFE! HILFE! HILFE!«
»HÖR AUF!«, schrie Isabella. »Es hat keinen Sinn oder hast du mich gerade gehört?«
»Was gehört?«, fragte Vivienne und realisierte, dass Isabella näher war, als sie zunächst angenommen hatte.
»Ich habe gerade auch so geschrien, aber du hast nichts gehört, nicht wahr?«
»Nein«, sagte Vivienne verwundert. Das hätte sie auf jeden Fall hören müssen, denn man hatte sie in eines der Zimmer in der Nähe gesperrt.
»Das habe ich mir gedacht. Man hat sich große Mühe gegeben, mich auf dem Gang zum Schweigen zu bringen, aber hier darf ich schreien? Dieser Raum lässt keinen Laut nach draußen dringen.«
»Das geht?«
»Hast du noch nicht genug über unsere Kräfte gelernt? Natürlich geht das!«
»Könntest du bitte endlich für Licht sorgen?«, fragte Vivienne.
»Ich kann nicht. Hier kann man auch nicht seine Kräfte einsetzen.«
»Das ist ja wirklich großartig und wie sollen wir hier herauskommen?«
»Keine Sorge, das schaffen wir schon irgendwie«, sagte Isabella.
Dafür, dass man sie beide gerade angegriffen und eingesperrt hatte, wirkte Isabella verhältnismäßig ruhig. Spielte Isabella gerade mit ihr? »Was läuft hier?«, knurrte Vivienne.
»Das weiß ich doch nicht.«
»Ach, nein? Immerhin schleichst du nachts durch die Gegend und triffst seltsame Leute am Zaun.«
»Also bist du diejenige gewesen, die mir gefolgt ist?«, fragte Isabella und klang etwas erleichtert. »Ich habe es gehofft, habe mich aber nicht getraut zu fragen, weil du es dann auch wüsstest.«
»Gehofft?«
»Ja, besser du als jemand anderes! Du kannst es für dich behalten.«
Vivienne starrte ungläubig in die Dunkelheit. »Wir stecken hier deswegen in diesem Schlamassel!«
»Keiner hat dich gezwungen, mir zu folgen. Genau genommen stecken wir nur deshalb in diesem Schlamassel. Wärst du mir nicht gefolgt, würde ich noch draußen sein und ganz sicher wäre ich nicht in diesem Keller«, zischte Isabella.
»Isabella, bitte sag mir einfach die Wahrheit. Steckst du hinter dieser Aktion?«
»Ich? Ich bin hier mit dir gefangen, falls es dir nicht aufgefallen ist.«
»Ja, aber es ist ja nicht so, als hättest du keine Hilfe. Vielleicht wollt ihr mich so einschüchtern oder davon ablenken, was ich gesehen habe.«
»Nein, ich habe nichts damit zu tun. Was genau hast du denn gesehen?« Isabellas Stimme klang nun, als wäre sie weiter weg.
Irgendetwas fiel um und ließ Vivienne zusammenzucken. »Was treibst du da?«, fragte Vivienne und hob ihre Hände, um ihre Kräfte einzusetzen. Vielleicht war es nur eine Lüge, dass die Kräfte hier nicht funktionierten. Immerhin hatte Isabella es damit auch geschafft, Vivienne vom Schreien abzuhalten.
»Ich suche etwas, womit wir uns verteidigen können, wenn die Person zurückkommt. Hilf mir mal.«
Vivienne wollte lieber an der Tür stehen bleiben. Wenn sie diese im Rücken hatte, konnte Vivienne wenigstens sicher sein, dass Isabella sie nicht von hinten angriff. Je mehr sie darüber nachdachte, desto seltsamer kam ihr das Ganze vor. Wieso sollte sie jemand in der Schule einfach wegsperren? Ein Schüler, der selbst gegen die Regeln verstieß und nicht wollte, dass man ihn erwischte? Aber hätte er sie dann nicht einfach überrumpelt, um so schnell wie möglich abzuhauen? Stattdessen hatte er sie in einen Raum gesperrt, in dem man seine Kräfte nicht einsetzen konnte und aus dem kein Laut nach draußen drang. War ein Schüler überhaupt in der Lage dazu, so einen Raum zu errichten? Es war die einzige Erklärung, die ihr einfiel und sie klang nicht plausibel. Ein Lehrer konnte nicht dafür verantwortlich sein. Er hätte ihnen sofort Strafarbeiten aufgebrummt, statt sie wegzusperren. Dann blieb nur noch die Erklärung, dass Isabella mehr wusste, als sie zugab.
»Vivienne? Ich höre nicht, dass du nach etwas suchst, das uns helfen könnte. Wir müssen jetzt zusammenarbeiten, wenn wir eine Chance haben wollen.«
»Was hast du da draußen gemacht?«, fragte Vivienne.
»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu reden.«
»Und ob! Ich weiß nämlich nicht, ob ich dir vertrauen kann.«
»Hey! Ich bin immer noch die Alte! Ich habe dir heute geholfen, schon vergessen?«
»Was, wenn du dafür verantwortlich warst?«
»Ich?«, fragte Isabella einige Oktaven höher. »Was meinst du damit?«
»Was, wenn du dieses Tonstück vergraben hast?«
»So ein Blödsinn! Wieso sollte ich das tun?«
»Keine Ahnung. Wieso lügst du ständig?«
»Ich weiß nicht, was du meinst«, gab Isabella beleidigt zurück.
»Du hast gestern behauptet, dass du noch nie gegen die Sperrstunde verstoßen hättest und es nie wieder tun wirst. Ich habe dich in deinem ich-schleich-mich-raus-Outfit bereits in meiner zweiten Nacht hier draußen gesehen. Da war es auch schon nach zehn.«
»Ich habe kein ich-schleich-mich-raus-Outfit. Ich war nur spazieren und -«
»Du warst so dreckig wie gestern Nacht«, sprach Vivienne schnell weiter, ehe Isabella ihr weitere Lügen erzählen konnte. »Es war also eindeutig gelogen, dass du es noch nie gemacht hast und es war eine Lüge, dass du es nach gestern Nacht nicht noch einmal machst. Dass wir jetzt hier sind, ist wohl der beste Beweis dafür. Außerdem hast du mich heute noch gefragt, wie ich darauf komme, im Wald herumzubuddeln, du würdest nie auf diese Idee kommen. Deine Hände waren gestern voller Erde und heute hast du auch -«
»Okay, ich weiß, wie das wirkt. Ich gebe zu, ich habe gelogen, aber du musst mir glauben, dass ich mit der Lüge niemandem schaden wollte. Können wir jetzt bitte nach etwas suchen, das wir zur Verteidigung nutzen können? Die Person kann jederzeit zurückkommen.«
»Das würde ich gerne, aber ich habe Angst, mich von der Tür zu entfernen«, gab Vivienne zu.
»Was? Wieso?«
»Ich weiß nicht, ob ich dich im Rücken haben sollte.«
»Hör schon auf! Nur weil ich ein Geheimnis habe, heißt es nicht, dass ich gefährlich bin. Ich bin es, Isabella! Kein gruseliger Psycho. Der lauert wahrscheinlich da draußen und deshalb solltest du dich jetzt zusammenreißen und mir suchen helfen.«
»Du bist mir in den Keller gefolgt und ganz ehrlich, das klang schon ziemlich wütend, wie du nach mir gerufen hast.«
»Ich wusste nicht, dass du es bist. Irgendwer dreht hier richtig durch. Das sieht man an der Aktion mit dem vergrabenen Tonstück. Ich dachte, diese Person wäre mir gefolgt. Die Wut bezog sich auf sie. Außerdem musste ich sichergehen, dass die Person das Geheimnis für sich behält. Ist doch klar, dass ich dann nicht lieb darum bitte, sondern zeige, dass ich es ernst meine.«
Vivienne wollte ihr glauben, aber es ging nicht. »Was ist das für ein Geheimnis? Wenn es nichts Schlimmes ist, kannst du es mir doch sagen.«
»Das geht nicht. Bitte hilf mir einfach suchen.«
»Hast du etwas mit dem verschwundenen Spiegel zu tun?«
»Nein! Verdammt, Vivienne! Verstehst du nicht, dass du mir jetzt einfach vertrauen musst, wenn wir eine Chance haben wollen?«
»Verstehst du nicht, dass ich es einfach nicht kann?«, gab Vivienne panisch zurück. Im Grunde wusste sie, dass Isabella recht hatte. Sie mussten zusammenarbeiten, aber irgendetwas in ihr glaubte noch immer, dass Isabella mit ihr spielte, und das hinderte sie daran, von der Tür wegzutreten.
Isabella seufzte. »In Ordnung, aber du musst schwören, dass du es niemandem erzählst. Keinem Tagebuch, keiner entfernten Verwandten, die sowieso nichts mit unserer Welt zu tun hat, und keiner Maus, die es angeblich doch sowieso nicht ausplaudern kann.«
»Was?«, fragte Vivienne irritiert. Ließ die Dunkelheit Isabella langsam durchdrehen?
»Ich meine ja nur. Das sind doch die Wege, wie Geheimnisse aus Versehen rauskommen. Jemand erzählt es jemandem, der es nicht weitererzählen kann. Aber ein anderer Jemand, der es durchaus erzählen kann, lauscht. Oder man schreibt es auf oder, oder, oder. Was ich dir jetzt sage, muss unter uns bleiben. Am besten vergisst du es gleich wieder. Ich erzähle es dir nur, weil du mir vertrauen musst, wenn wir hier lebend rauskommen wollen.«
»Ich sage es niemandem, versprochen.«
»Ich habe meinen Vater am Zaun getroffen. Er muss für eine Weile weg und das war die letzte Chance, uns zu sehen. In der Partynacht hatte ich völlig vergessen, dass diese dämliche Party in der Nacht vom ersten Schultag stattfindet. Da ich nur wenige Tage hatte, meinen Vater zu sehen, wollte ich es trotzdem probieren, selbst als ich die anderen bemerkt habe. Schließlich sind sie ja immer am Waldrand und weit genug von meinem Loch unter dem Zaun entfernt. Als dann aber Sarah brüllend aus der Schule kam, war mir das zu wild und ich habe es abgebrochen. Gestern hatte ich es noch einmal versucht, aber mein Vater hat mich versetzt, weil er nicht ungesehen zum Zaun vordringen konnte. Heute hätte es geklappt, wenn du nicht aufgetaucht wärst.«
Vivienne starrte ungläubig in die Dunkelheit. Für wie blöd hielt Isabella sie? »Du brichst Schulregeln, um deinen Vater zu sehen? Er kann doch einfach durch das Tor kommen.«
»Das kann er eben nicht!«
»Blödsinn! Wenn dein Vater für eine Weile weg muss, hätten sie sicher eine Ausnahme gemacht.«
»Nein, sie hätten keine Ausnahme gemacht. Aus demselben Grund, warum er auch eine Weile weg muss.«
»Ich verstehe kein Wort. Was denn für ein Grund?«
»Er ist kein Elementar.«
Vivienne wollte schon fragen, was das damit zu tun hatte, als ihr Sophias Worte einfielen. Sie hatte ihr erzählt, dass es Elementaren verboten war, sich mit Nichtelementaren einzulassen, um sicher zu gehen, dass das Geheimnis bewahrt wurde. Sobald jemand sich auf einen Menschen ohne Kräfte einließ, wurden die Kräfte blockiert und die Person wurde verbannt. »Dein leiblicher Vater?«
»Ja.«
Jetzt hatte Vivienne sie. Hätte Isabella gesagt, dass es ihr Stiefvater war, hätte Vivienne ihr noch geglaubt, aber die Behauptung, dass es ihr leiblicher Vater war, verriet sie. »Ich weiß von Sophia, dass Elementare sich unter anderem nicht mit Menschen ohne Kräfte einlassen dürfen, weil die Kinder dann keine Elementare sind.«
»Ich weiß zufällig aus erster Quelle, dass das nicht stimmt«, gab Isabella beleidigt zurück. »Das ist eine Lüge vom Rat der Großen, um eine weitere Hürde zu schaffen. Mit der Aussicht, seinen Kindern die Chance auf diese Kräfte zu verwehren, überlegt man es sich zweimal, ob man sich auf einen Nichtelementar einlässt. Aber das stimmt nicht.«
Vivienne wusste nicht, was sie davon halten sollte. »Auf wen hast du gerade am Waldrand gewartet?«
»Auf niemanden! Ich habe mich vor der Sperrstunde rausgeschlichen, weil es da leichter ist, raus zu kommen. Aber ehe ich mir nicht sicher war, dass kein Schüler draußen war, konnte ich nicht zu dem Zaun gehen. Daher musste ich die Sperrstunde abwarten. Am Waldrand wird man von den Fenstern aus nicht gesehen.«
»Oh.«
»Ja, oh! Das darf niemand erfahren, verstanden? Sonst werden meine Mutter und ich verbannt und wer weiß, was sie mit meinem Vater machen. Er weiß ja über uns Elementare Bescheid, obwohl es verboten ist. Als meine Mutter mich auf die Lisdor Academy geschickt hat, musste sie ihm ja erklären, warum er mich an den Elternbesuchstagen nicht besuchen konnte.« Isabellas Stimme klang, als würde sie mit den Tränen kämpfen.
Vivienne war elend zu Mute. Sie hatte völlig falsche Schlüsse gezogen. »Ich werde mit niemandem darüber sprechen, versprochen. Es tut mir leid, dass ich dich dazu gebracht habe, mir davon zu erzählen. Ich hatte einfach mit etwas anderem gerechnet.«
»Schon gut, ich kann dich ja auch verstehen. Gerade nach allem, was hier passiert ist. Der verschwundene Spiegel und dann die Falle gestern. Da kann ich nachvollziehen, dass mein seltsames Verhalten Fragen aufwirft. Wir schaden damit wirklich niemandem. Mein Vater würde nie mit anderen über Elementare sprechen.«
»Wie habt ihr das all die Jahre geheim halten können? Wenn die Elementare solche Regeln haben, gibt es doch sicher Wege, das zu prüfen.«
»Offiziell ist ein alter Schulfreund meiner Mutter mein Vater, aber sie leben nicht zusammen. Diese Angabe reicht dem Rat der Großen. Sie machen Gott sei Dank keine Vaterschaftstests oder so. Meine Mutter und mein echter Vater treffen sich heimlich, aber herkommen darf er natürlich nicht. Menschen ohne Kräfte sind hier nicht erlaubt.«
»Siehst du ihn in den Ferien?«
»Das möchte meine Mutter nicht und das kann ich auch verstehen. Das Risiko ist einfach zu groß. Gerade wenn ich zu Hause bin, könnte es einen Kontrollbesuch geben und es könnte auffliegen. Elementare dürfen keine enge Beziehung zu Menschen ohne Kräfte pflegen. Wenn sie meinen Vater bei uns zu Hause erwischen würden, gebe es großen Ärger.«
»Elementare machen bei euch Kontrollbesuche?«
»Bisher nicht … zumindest hat mir meine Mutter nie von einem erzählt. Aber ich glaube, das würde sie mir sowieso nicht erzählen, um mich nicht zu beunruhigen. Keine engen Beziehungen mit Nichtelementaren eingehen, ist eine wichtige Regel. Da kann es schon dazu kommen, dass sie es mal prüfen wollen, und die Chance dafür ist unserer Meinung nach höher, wenn ich in den Ferien zu Hause bin. Daher ist mein Vater in den Ferien immer ganz weit weg. Ein paar Mal im Jahr sehe ich ihn am Zaun. So halten wir meine Mutter da raus. Selbst wenn man uns zusammen sieht, wird man nicht gleich darauf kommen, dass er mein leiblicher Vater ist.«
»Es ist ganz schön gefährlich, nach der Aktion mit dem Spiegel draußen herumzuschleichen«, sagte Vivienne besorgt.
»Ja, besonders klug ist es nicht, aber der Rat der Großen wird unruhig. Die Elementargeister sind wohl unzufrieden mit uns. Der Rat der Großen versucht, sie wieder friedlich zu stimmen, indem es mehr Kontrollen gibt. Mein Vater wird sich für eine lange Zeit von mir und meiner Mutter fernhalten müssen. Wer weiß, wie lange das dauert. Es könnten Jahre sein, denn die Elementargeister kommen nicht vorbei und sagen, was deren Problem ist, so dass man es einfach lösen kann. Sie zeigen dem Rat der Großen ihren Unmut, wie auch immer das geschieht. Bis der Rat herausgefunden hat, wie man sie zufriedenstellen kann, werden sie die Einhaltung der Regeln strenger kontrollieren.«
»Und ich habe euch das Treffen verdorben«, hauchte Vivienne.
»Schon gut, ich hätte einfach vorsichtiger sein müssen. Hättest du mich nicht gesehen, wärst du nicht misstrauisch geworden. Ich danke dir, dass du nicht gleich zum Direktor gerannt bist, als du mich das erste Mal nach der Sperrstunde gesehen hast. Es war immerhin die Nacht, als der Spiegel verschwunden ist. Du hattest allen Grund -« Isabella hielt inne und im nächsten Moment packte sie Viviennes Arm.
Vor Schreck kreischte Vivienne auf. Sie hatte nicht erwartet, dass Isabella in der Dunkelheit so schnell wieder bei ihr sein konnte.
»Du hast dem Direktor doch nichts gesagt, oder?«, fragte Isabella eindringlich.
»Nein! Er hat mich gefragt, ob ich etwas Seltsames beobachtet hatte, aber ich konnte dich nicht verraten. Die Chance, dass da etwas ganz Anderes dahintersteckte, war immerhin größer.«
»Danke.« Isabella ließ ihren Arm los. Sie hatte einen unheimlich kräftigen Griff. »Vertraust du mir jetzt genug, um mir zu helfen? Wir brauchen etwas, womit wir die Tür aufbrechen können. Aber die Person könnte noch auf dem Gang lauern, daher sollten wir auch etwas haben, womit wir uns verteidigen können.«
»Hey!«, beschwerte sich Vivienne, als Isabella gegen sie prallte.
»Psst«, machte Isabella und Vivienne verstand, dass sie an der Tür lauschte. »Da kommt jemand.«
»Was? Aber wir haben doch noch nichts gefunden, womit wir uns verteidigen können.«
»Das ist nicht meine Schuld!«
»Und jetzt?«
»Mit etwas Glück können wir unsere Kräfte wieder einsetzen, sobald die Tür aufgeschlossen wird.«
»Mit etwas Glück?«, hakte Vivienne unsicher nach, denn das klang nicht nach einem wasserdichten Plan.
»Ich war bisher noch nie in einem Raum eingesperrt, der meine Kräfte blockiert«, gab Isabella verzweifelt zurück.




Kapitel 13 – Geheimnisse über Geheimnisse
»Hier?«, fragte eine männliche Stimme draußen.
Isabella klammerte sich an Vivienne und beide entfernten sich ein Stück von der Tür.
Als diese aufging, brauchte Vivienne einen Moment, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Isabellas Lichtkugel war auf dem Gang offensichtlich wieder aktiviert worden und leuchtete nun direkt in das Zimmer. »Was macht ihr beiden hier unten?«, fragte der Direktor und Vivienne glaubte für einen Moment, dass sie gerettet waren, doch dann erkannte sie die Person neben ihm.
Der Direktor ließ die Lichtkugel in das Zimmer schweben und trat selbst hinein.
»Was ist los?«, fragte Isabella, als sie realisierte, dass Vivienne sie mit sich zurückzog.
»Die Frau da war am Tor. Als ich sie angesprochen habe, meinte sie, dass sie sich als Lehrerin bewerben wolle. Ich habe dem Direktor Bescheid gegeben und aus dem Fenster gesehen, wie er sie abgeholt und in die Burg geführt hat. Später hat er behauptet, dass sie gar nicht mehr am Tor gewesen war, als er ankam.«
Der Direktor warf der jungen Frau hinter ihm einen Blick zu. »Komm rein und schließ die Tür hinter dir.«
»Wenn wir unsere Kräfte nicht einsetzen können, können sie es auch nicht, oder?«, versicherte Vivienne sich bei Isabella.
»Ganz ruhig«, sagte die Frau und schloss die Tür. »Keiner will euch angreifen.«
Vivienne musterte sie genauer. »Hast du uns hier reingesteckt?«
»Ja, aber -«
»Und dann behauptest du, dass uns keiner angreifen will?«, fragte Isabella und klammerte sich noch fester an Vivienne.
»Wir hätten sie einfach frei lassen sollen. Hätten wir die Tür entriegelt, wären sie einfach geflohen. Jetzt haben sie mich gesehen«, sagte die Frau zum Direktor.
»Wir haben nichts gesehen«, sagte Isabella schnell. »Und was wir gesehen haben, können wir schnell vergessen.«
»Sie haben Angst«, sagte die Frau.
Der Direktor blickte unschlüssig zwischen ihr und seinen Schülerinnen hin und her. »Das tut mir leid, aber wir müssen herausfinden, was sie hier unten wollten und was sie wissen. Hätten wir sie einfach freigelassen, würden sie jedem davon erzählen, dass man sie im Keller eingesperrt hat und man würde hier alles durchsuchen. Reike, wir hatten keine Wahl.«
»Ich kann sowieso nicht mehr hier bleiben«, sagte Reike in einem Ton, als wäre sie überrascht, dass er selbst nicht darauf kam.
Nun, da die Kugel das Zimmer beleuchtete, sah Vivienne die Matratze, die Konserven und die Kleidung in der Ecke. Hatte die Frau neben den abgestellten alten Regalen hier gelebt?
»Wo willst du denn hin?«, fragte der Direktor hörbar besorgt.
Reike deutete mit dem Kinn auf die beiden. »Irgendwohin, wo mich niemand verraten kann.«
»Was ist hier los?«, fragte Isabella.
»Erst beantwortet ihr uns ein paar Fragen«, sagte der Direktor und sah sie streng an. »Was macht ihr um diese Uhrzeit im Keller und wieso bist du so schmutzig?« Er musterte Isabellas verdreckten Pullover.
»Ich … äh … also ich war draußen und -«
»Sie hat mir geholfen, meine Kräfte zu trainieren«, sagte Vivienne schnell, ehe Isabella sich mit ihrem Gestammel verraten konnte. Vivienne fühlte sich schuldig, weil sie Isabella das Treffen mit ihrem Vater vermasselt hatte. Da durfte sie nicht noch zulassen, dass Isabellas Geheimnis enthüllt wurde.
»Ich habe einen Eisstrahl auf die Erde losgelassen, die sich dann auf Isabella verteilt hat. Beim Üben haben wir völlig die Zeit vergessen, sind aber sofort ins Gebäude, als wir es bemerkt haben. Wir haben drinnen etwas gehört und wollten nicht erwischt werden, daher sind wir in den Keller, um uns zu verstecken, bis die Luft rein ist.«
Der Direktor sah von den beiden zu Reike. »Und dann kamst du ins Spiel.«
»Sie sind hier herumgeschlichen und da du meintest, dass kein Schüler freiwillig in den Keller geht, dachte ich, dass sie wegen mir hier sind. Ich musste doch etwas tun.«
Der Direktor wischte sich übers Gesicht. »So ein blöder Zufall.« Er sah zu Vivienne und Isabella. »Es ist wirklich wichtig, dass ihr niemandem von Reike erzählt.«
»Was macht sie hier? Und wieso hast du behauptet, dass sie nicht mehr am Tor war?«, fragte Vivienne.
»Je weniger ihr wisst, desto besser für uns alle.«
»Großartig«, gab Isabella zurück.
»Ihr vergesst, was ihr hier gesehen habt und ich vergesse, dass ihr nicht in euren Zimmern seid«, sagte der Direktor.
»Einverstanden«, sagte Vivienne schnell. Ihr kam das Ganze ebenso wenig geheuer vor wie Isabella, aber dieses Angebot sollten sie annehmen. Der Direktor und diese Reike würden ihnen sowieso nichts verraten.
Der Direktor wartete ab, bis auch Isabella nickte und führte die beiden auf den Gang. Isabella ging neben dem Direktor her und auch Vivienne wollte zu ihnen aufschließen, doch eine Hand hielt sie davon ab, schneller zu laufen. »Ich weiß, dass eure Geschichte nicht stimmen kann. Eine von euch hat die andere hier gesucht«, zischte Reike ihr ins Ohr. »Euer Geheimnis bleibt sicher, solange meines sicher ist.«
Vivienne schüttelte Reikes Hand von ihrer Schulter, nickte aber.
»Ihr beide geht jetzt ohne Umwege sofort schlafen«, sagte der Direktor, als er sie aus dem Keller hinausgeführt hatte.
Sie nickten und eilten die Treppen hoch.
»Was war das denn?«, flüsterte Isabella, als sie vor Viviennes Zimmertür stehen blieben.
»Keine Ahnung, ich will nur noch ins Bett.«
»Glaubst du, es hat etwas mit dem Spiegel zu tun?«
In die Richtung hatte Vivienne gar nicht gedacht, aber so abwegig war das nicht. Immerhin hatte Reike wahrscheinlich schon an ihrem ersten Tag im Busch gekauert. Eine Nacht später war der Spiegel weg. Nun, da sie alleine waren, erzählte sie Isabella die ganze Geschichte.
»Der Spiegel wird normalerweise im Keller aufbewahrt«, ergänzte Isabella ihre Ausführungen.
»Ja, aber er ist ja sowieso nicht mehr da.«
»Soweit wir wissen.«
Vivienne sah sie mit großen Augen an. »Du glaubst, der Spiegel ist noch immer hier?«
Isabella rieb sich die Stirn. »Ich kann nicht mehr denken. Es kann doch sein, dass man ihn hier irgendwo versteckt hat. Der Keller ist gewaltig.«
»Man hat doch sicher alles durchsucht«, gab Vivienne zu bedenken und erinnerte sich daran, wie der Direktor ihr erzählt hatte, dass selbst die Schlafzimmer der Schüler durchsucht wurden.
»Eigentlich schon, aber wer weiß? Mein Kopf ist Matsch!«
Vivienne nickte. »Wir sollten schlafen gehen.«
»Kluge Worte. Gute Nacht«, sagte Isabella und machte einen Schritt in Richtung ihres Zimmers.
»Gute Nacht.«
Vivienne öffnete ihre Tür und zuckte zusammen, als sie jemand von hinten packte.
Isabella wirbelte Vivienne herum und umarmte sie. »Ich habe dir noch gar nicht dafür gedankt, dass du mich unten nicht verraten hast.«
Vivienne erwiderte ihre Umarmung lächelnd. »Das ist doch klar. Du kannst dich darauf verlassen, von mir erfährt keiner was.«
Isabella löste sich mit einem breiten Grinsen von ihr. »Danke.«
Vivienne sah zu, wie Isabella im Badezimmer verschwand, um ihre schmutzige Kleidung gegen ihre Schlafsachen zu tauschen, ehe auch sie in ihr Zimmer schlüpfte.
Auch wenn sie erhebliche Zweifel daran hatte, dass sie nach den Ereignissen einschlafen konnte, machte sie sich bettfertig.
Zuvor hatte sie noch ein wenig die Hoffnung gehabt, dass nichts hinter der Lüge des Direktors steckte, doch nun hatte sie den Beweis. Er war bereit, seine eigenen Schulregeln zu umgehen, nur um sicherzustellen, dass Isabella und Vivienne niemandem von Reike erzählten. Was hatten er und Reike getan? Oder planten die beiden etwas? Es beruhigte sie ein wenig, dass Reike vorhatte, die Schule zu verlassen, aber was dann? Würde der Direktor gleich den nächsten Komplizen in der Schule verstecken? Wozu? Sie drehte sich gerade in ihrem Bett um, als ihr ein Gedanke kam, der Vivienne ganz und gar nicht gefiel. Vielleicht war ihre erste Vermutung doch richtig gewesen und der Direktor steckte hinter den Botschaften, die man ihr zusteckte. Es waren zunächst offenbar nett gemeinte Warnungen gewesen und dann, als sie ihm die Frage zu der Frau vor dem Tor gestellt hatte, kam die Falle. Wollte er ihr damit in Erinnerung rufen, dass sie sich besser darum kümmerte, die Probezeit zu bestehen?
Vivienne wollte sich gerade noch einmal im Bett umdrehen, um eine gemütlichere Position zu finden, als sie etwas hörte. Jemand war an der Tür. Sie redete sich ein, dass es sicher etwas Harmloses war, doch dann wurde das Geräusch alles andere als harmlos. Jemand steckte einen Schlüssel hinein. Ganz langsam, als würde die Person nicht wollen, dass man sie bemerkte. Vivienne verließ sich darauf, dass ihr eigener Schlüssel von innen einen Widerstand bieten würde, doch hatte sie abgeschlossen? War es möglich, dass der Schlüssel noch in ihrer Hosentasche lag? Als sie in das Zimmer gekommen war, waren ihre Gedanken ganz woanders gewesen. Sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, ob sie den Schlüssel benutzt hatte. Doch! Sie hatte plötzlich ein klares Bild vor Augen. Sie hatte mit ihm aufgeschlossen und dann den Schlüssel gedreht, bevor sie sich bettfertig gemacht hatte.
Im nächsten Moment war das auch egal, denn sie hörte, wie jemand von außen aufschloss. Wahrscheinlich waren die Türen als Sicherheitsmaßnahme so gebaut, dass man von außen aufschließen konnte, selbst wenn die Schüler sich verbarrikadieren wollten. Diese Sicherheitsmaßnahme ging nun offensichtlich nach hinten los.
Viviennes Gedanken rasten. Sollte sie vom Bett aufstehen? Und dann? Sie hatte nichts, wo sie sich verstecken konnte. Sie beschloss, sich schlafend zu stellen und aufzuspringen, wenn die Person im Zimmer war. Mit etwas Glück würde sie es vor dem Eindringling zur Tür schaffen und draußen Hilfe holen können.
Leise ging die Tür auf. Auch wenn es in dem Moment leicht gewesen wäre herauszufinden, wer versuchte, in ihr Zimmer einzudringen, schloss sie hastig die Augen. Ihr Gesicht war zur Tür gedreht und sie brauchte das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Der Eindringling durfte nicht sehen, dass sie wach war. Der kleine Lichtschein von draußen verschwand so plötzlich wie er aufgetaucht war. Nun traute Vivienne sich, die Augen wieder leicht zu öffnen. Ein Schatten stand an ihrer Tür und gab sich hörbar Mühe, die Klinke vorsichtig loszulassen. Sie musste nur abwarten, bis die Person anfing, um die Betten herum zu schleichen, dann konnte sie auf die Tür zurennen.
Mit einem Satz stürzte sich der Schatten plötzlich auf sie und eine Hand legte sich auf ihren Mund.
»Ganz ruhig, ich tue dir nichts«, flüsterte eine weibliche Stimme. »Ich lasse dich jetzt los, aber du musst versprechen, ruhig zu sein, in Ordnung?«
Vivienne nickte, doch die Hand verschwand nur ganz langsam von ihrem Gesicht. Sie setzte sich auf und rückte von der Frau ab, aber diese setzte sich zu ihr aufs Bett und ließ nicht zu, dass Vivienne den Abstand zwischen ihnen vergrößerte. »Wer bist du?«, fragte Vivienne und versuchte etwas zu erkennen, aber die dichten Vorhänge waren zugezogen, so dass nur durch einen kleinen Spalt etwas Mondlicht von draußen in das Zimmer drang.
»Das mit dem Vergessen hast du aber sehr schnell umgesetzt.«
Da erkannte sie die Stimme. »Reike?«
»Ja.«
»Was soll das? Wieso schleichst du dich in mein Zimmer und woher hast du den Schlüssel?«
»Der Direktor hat mir den Generalschlüssel gegeben.«
Vivienne schluckte. »Um was genau zu tun?«
»Noch einmal mit dir zu reden.«
»Was? Mitten in der Nacht? Indem du in mein Zimmer einbrichst?«
»Er meinte, dass du ein Einzelzimmer hast und dann Isabella am nächsten Morgen etwas ausrichten könntest. Das ist meine einzige Möglichkeit, euch ungesehen zu erreichen. Ich muss hier weg.«
»Was willst du?« Vivienne versuchte noch ein Stück von ihr wegzurutschen, doch sie hatte bereits die Wand im Rücken.
»Ich will es euch erklären, damit ihr versteht, wie wichtig es ist, niemandem etwas zu sagen. Der Direktor hat schon recht, wenn er meint, dass lieber so wenig Leute wie möglich davon wissen sollten, aber ihr habt mich schon gesehen. Ich möchte, dass ihr wisst, was dahintersteckt, um die Lage besser einschätzen zu können. Wenn ihr glaubt, dass hier etwas Schlimmes hinter eurem Rücken passiert, werdet ihr versucht sein, mit jemandem darüber zu sprechen. Ich habe euren verunsicherten Blick gesehen und entschieden, dass es für mich sicherer ist, wenn ihr mehr über die Sache erfahrt.«
»Okay«, sagte Vivienne und fühlte sich tatsächlich nicht mehr bedroht. Das hieß allerdings nicht, dass sie ihre Wachsamkeit ausschaltete. »Wieso hat der Direktor behauptet, dich nicht gesehen zu haben?«
»Ich habe diese Schule eine Weile beobachtet, aber ich habe nicht viel mitbekommen. Trotzdem habe ich mich dem Direktor anvertraut, weil mir die Zeit davonrennt. Er war sofort bereit, mich zu verstecken. Er hat dich also belogen, um mich zu schützen.«
»Zu schützen? Vor wem?«
»Meine Freundin Michelle und ich waren auf der Suche nach anderen Elementaren und dann ist sie plötzlich erstarrt wie eine Schaufensterpuppe. Sie bewegt sich kein Stück und blinzelt nicht einmal. Nur ihr Herz spürt man schlagen.«
»Was? Einfach so?«
»Nein, ich glaube, dass Elementare dahinterstecken. Wir waren kurz davor, einen anderen Elementar zu treffen. Er war spät dran und ich musste dringend auf Toilette. Wir waren in einem Café, also habe ich mir nichts dabei gedacht, Michelle kurz alleine zu lassen. Als ich wiederkam, war sie erstarrt.«
»Du glaubst, dass dieser Elementar in der Zwischenzeit da war und das getan hat? In aller Öffentlichkeit?«
»Wir saßen in der hintersten Ecke, schließlich wollten wir mit ihm über andere Elementare sprechen, da sollte uns niemand hören.«
»Wieso sollte ein Elementar so etwas tun?«, presste Vivienne hervor.
Reike brachte ihr Gesicht näher an Viviennes. »Was ich dir jetzt sage, muss unter uns bleiben. Sag es noch Isabella, damit auch sie den Ernst der Lage begreift, aber sonst niemandem, verstanden? Es könnte mich in Gefahr bringen und verhindern, dass wir Michelle helfen können.«
»Ja, versprochen.«
»Ich bin erst seit Kurzem Elementar.«
Viviennes Gehirn versuchte diese Information zu verarbeiten. Was meinte sie damit? Entweder war man als Elementar geboren oder nicht. Wie konnte eine junge Frau erst seit Kurzem Elementar sein? »Waren deine Kräfte blockiert?«
»Nein, ich habe sie erst neulich bekommen. Zusammen mit Michelle und es gab Hinweise, dass auch andere Kräfte bekommen haben. Wir machten uns auf die Suche nach den anderen und fanden heraus, dass wir nicht die ersten Elementare sind. Wir wussten nicht, dass es schon seit Jahren Elementare gibt. Das Wesen, das uns die Kräfte verliehen hat, ließ es so wirken, als wären wir die Ersten.«
»Das Wesen?«
»Ja, das ist eine lange Geschichte. Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Da man meine Freundin hat erstarren lassen, darf -«
»Bist du dir da vollkommen sicher, dass ein Elementar dafür verantwortlich ist? Kann es nicht auch einfach so passiert sein? Immerhin seid ihr eine neue Art von Elementaren. Man weiß nicht viel über euch. Vielleicht passiert das ab und zu und geht von selbst wieder weg.«
»Bisher nicht. Michelle ist noch immer erstarrt. Natürlich bin ich mir da nicht sicher. Als ich sie erstarrt vorgefunden habe, bin ich schnell mit ihr verschwunden, damit uns so niemand sieht. Ich weiß nicht einmal, ob der Typ danach noch aufgetaucht ist. Michelle hat den Kontakt mit ihm hergestellt und bei der Erstarrung ihr Handy in der Hand gehabt. Das heißt, ich komme da nicht heran, um ihn zu kontaktieren. Von mir hat Michelle ihm nichts erzählt, daher hat er wahrscheinlich nicht auf mich gewartet, um mich ebenfalls erstarren zu lassen.«
»Wie zerrt man einen erstarrten Menschen aus einem Café? Euch müssen doch etliche Leute gesehen haben.«
»Zum Glück bin ich Luftelementar. Ich konnte sie schweben lassen und so tun, als würde ich eine Kunstskulptur tragen. Ich habe ihr meine Jacke über den Kopf geworfen, damit die Leute nicht sahen, wie echt die Skulptur tatsächlich war. Sobald wir im Auto saßen, war es leichter. Ich habe sie in meine Wohnung getragen und da wartet sie jetzt, während ich versuche, herauszufinden, wie ich meine Freundin zurückbekomme.«
»Vielleicht ist sie ja schon wieder erwacht.«
»Nein. Ich habe ihr einen Zettel hingelegt, auf dem ich ihr alles erkläre, zusammen mit der Bitte, mich sofort anzurufen, sobald sie sich wieder bewegen kann.«
Es kostete Vivienne sämtliche Anstrengung, sich verständlich zu machen, dass das alles kein Traum war. »Wird man sie nicht vermissen? Auf Arbeit oder so? Freunde? Verwandte?«
»Deshalb läuft mir ja die Zeit weg. Noch kann ich es auffangen, weil wir das Ganze im Vorfeld vorbereitet haben. Schließlich wollten wir andere Elementare finden und wussten nichts darüber. Es hätte auch sein können, dass wir in irgendeiner Zwischenwelt weitersuchen müssen. Immerhin fing das Ganze mit einer seltsamen Tür in meiner Wand an.«
Vivienne hatte Mühe, ihr zu folgen und blieb daher beim Wesentlichen. »Wieso wolltet ihr so dringend andere Elementare finden?«
»Man hat uns die Kräfte gegeben und fertig. Wir wussten nichts darüber und wollten endlich mehr erfahren.«
»Wir wissen nichts über diese neue Art von Elementaren. Vielleicht gehören solche Probleme dazu. Es muss kein anderer Elementar dafür verantwortlich sein. Was sollte es denn für einen Grund dafür geben?«
»Dem Direktor würden schon Gründe einfallen, deshalb will er mich ja verstecken, damit ich nicht auch noch erstarre. Er meint, dass die Elementargeister unruhig werden und der Rat der Großen alles dafür tut, sie zu beruhigen. Da kommen neu erschaffene Elementare nicht gerade gelegen. Außerdem könnte man uns als Konkurrenz oder Gefahr ansehen.«
»Ach, du heilige Wurst«, hauchte Vivienne. »Du glaubst, dass sie Michelle deshalb erstarren ließen?« Ihr fiel ein, was Sophia und Isabella über den Rat der Großen erzählt hatten. Die Entscheidungsträger der Elementare schienen sich sehr schnell bedroht zu fühlen und schotteten deshalb alles ab, was aus der Norm fiel.
»Ja. Der Direktor wollte sich mal etwas umhören und mich solange hier verstecken, damit sie mich nicht auch noch schnappen.«
»Und jetzt willst du einfach gehen? Hast du denn einen anderen sicheren Ort? Du kannst ruhig bleiben. Isabella und ich werden ganz bestimmt nichts sagen. Besonders jetzt nicht, da du mir die Wahrheit verraten hast.«
»Freut mich, dass es die gewünschte Wirkung auf dich hat, aber dieser Vorfall hat mir gezeigt, dass ich hier nicht sicher bin. Jederzeit kann jemand in den Keller kommen und das nächste Mal sind es nicht so vernünftige Leute wie du und Isabella. Was mache ich dann?«
»Kann man einen Teil des Kellers nicht einfach abschließen oder irgendwie mit Elementen versiegeln? Dann hättest du deine Ruhe«, schlug Vivienne vor.
»Der Direktor meint, dass so etwas erst recht die Neugier der Leute wecken würde, wenn sie es mitbekämen.«
»Und nun?«
»Der Direktor bringt mich noch heute Nacht an einen anderen sicheren Ort und versucht dann weiter herauszufinden, was mit Michelle ist.« Reike erhob sich. »Deshalb sollte ich mich beeilen.«
»Viel Glück! Ich wünsche dir, dass du Michelle schnell helfen kannst.«
»Danke. Dir viel Glück beim Bestehen der Probezeit. Der Direktor hat mir davon erzählt, dass du eine ganz besondere Aufgabe hast. Ich drücke dir die Daumen, dass du es schaffst, allen Erben der Verbannten diese Chance zu ermöglichen.«
Im Vergleich zu Reikes Aufgabe, schien Viviennes Herausforderung auf Erbsengröße zu schrumpfen.
»Alles Gute!«, sagte Reike und huschte zur Tür. Vorsichtig öffnete Reike sie und spähte hinaus. »Hier liegt etwas«, flüsterte sie, bevor die Tür hinter ihr zufiel.
»Hier liegt etwas?«, wiederholte Vivienne. Hatte sie Reike richtig verstanden? Es ergab keinen Sinn, aber ihr fielen auch keine Worte ein, die ähnlich klangen und Sinn ergaben. Was sollte da liegen? Vorhin hatte Vivienne auch nichts gesehen. Wer sollte mitten in der Nacht etwas in den Flur legen? Sie erhob sich und ging zur Tür. Leise öffnete Vivienne sie und erblickte ein kleines, schwarzes Viereck auf dem Boden. Ihre Augen mussten sich erst an die Helligkeit gewöhnen, auch wenn der Gang nur spärlich beleuchtet war. Sie ging in die Hocke und erkannte, dass es kein Viereck war, sondern eine zusammengelegte Jacke. Vivienne hob ihre Lieblingsstrickjacke auf. Keine Spur von Damians Blut. Sie war gewaschen. Diese seltsame Aktion, die Jacke einfach in der Nacht vor ihre Tür zu legen, war typisch er, aber dass er ihr die Jacke gewaschen zurückgab, hätte sie ihm nicht zugetraut. Eher, dass er sie als Putzlappen benutzte. Er schien irgendeine Rolle zu spielen, aber für wen und mit welchem Ziel?
Sie ging wieder hinein, legte die Jacke auf ihren Schreibtisch und warf sich aufs Bett. Innerhalb weniger Tage hatte sich ihr Leben um hundertachtzig Grad gedreht. So viele Fragen, die plötzlich ihren Alltag bestimmten und jede Antwort warf immer mehr Fragen auf. Zumindest hatte sie nun Isabella, Sophia, Vanessa und Jessica, die ihr auf der Suche nach Antworten helfen würden.
Fortsetzung in Lisdor Academy – Dunkle Geheimnisse https://amzn.to/32joyuL
Wie Reike und Michelle zu ihren Kräften gekommen sind, erfährst du in Chatasy - Zwischen den Welten. https://amzn.to/2AstlPP
Du möchtest die Chance auf ein exklusives E-Book, in das man selbst hineingeschrieben wird? Diese Version wird niemand sonst haben. Neben Informationen zu anderen Aktionen und Neuerscheinungen erfährst du in meinem Newsletter, wenn es mal wieder dieses besondere Gewinnspiel gibt. www.larakessing.wordpress.com/Newsletter
Wenn es dir gefallen hat, kannst du mir in deinem Online-Shop folgen, um nicht zu verpassen, wenn es weitergeht.
Eines meiner anderen Werke, in das ich dich gerne entführen würde:
Abgeschlossene Reihe um eine romantische Zeitreise mit wahren Begebenheiten, Legenden und Piraten.
Sturmverschworen (Band 1 von 3) https://amzn.to/2N7MrNq
Klappentext:
Könnt ihr mich hören?
Die männliche Stimme, die scheinbar aus dem Nichts kommt, hört Marissa in Nassau, auf der Insel New Providence, das erste Mal. Eigentlich will sie dort ihre Großmutter besuchen und ein paar schöne Tage mit ihr verbringen, doch es drängen sich seltsame Ereignisse dazwischen. Jemand möchte offensichtlich zu ihr durchdringen und Marissa kommen Zweifel an den Gründen, warum ihre Mutter Nassau als junge Frau tatsächlich verlassen hatte.
Die Stimme lässt nicht von Marissa ab, so dass sie bald den Fehler begeht, ihr zu antworten. Dies führt zu einer Reihe außergewöhnlicher Begebenheiten. Unter anderem wird Marissa in das 18. Jahrhundert gezogen und muss sich dort nicht nur zurechtfinden, sondern auch erkennen, welche Aufgabe auf sie wartet. Kann sie sich in der Vergangenheit bewegen, ohne die Zukunft damit zu beeinflussen? Was hat das 1717 in der Nähe von Cape Cod gesunkene und 1984 geborgene Piratenschiff damit zu tun? Davor, dass Nassau im 18. Jahrhundert eine Piratenhochburg war, kann Marissa nun nicht mehr die Augen verschließen. Zu allem Übel verliebt sie sich in jemanden, der in jeglicher Hinsicht ein Problem darstellt.
Was für Marissa mit einem Urlaub bei ihrer Großmutter beginnt, wird zu einem Abenteuer durch Raum und Zeit mit Intrigen, Piraten, Legenden und Gefühlschaos. Noch nie war es für Marissa so wichtig herauszufinden, wem sie vertrauen kann und wem nicht.
Weitere Werke der Autorin:
Fella-Reihe (Dystopie, abgeschlossen) http://amzn.to/2gVTpDu
Band 1 Windgeflüster in Fella
Band 2 Mondgeflüster in Fella
Band 3 Feindgeflüster in Fella
Band 4 Senkgeflüster in Fella
Traumzeichen-Reihe (Fantasy, abgeschlossen) https://amzn.to/2xRvMty
Band 1 Traumzeichen – Wer träumt mit mir?
Band 2 Traumzeichen – Freund oder Feind?
Band 3 Traumzeichen – Wo gehöre ich hin?
Band 4 Traumzeichen – Wer gegen wen?
Das Traumzeichen-Traumtagebuch zur Reihe (mit Tipps für ein einfacheres Führen eines Traumtagebuches) https://amzn.to/2Loak5z
ACHTUNG! ES FOLGT EINE LESEPROBE AUS BAND 2 (In Rezensionen wurde ein paar Mal bemängelt, dass in Band 1 ein Part vorkommt, der in Band 2 noch einmal zu lesen ist, daher möchte ich noch einmal betonen, dass es nur eine Leseprobe ist) :-)
Leseprobe aus Lisdor Academy - Dunkle Geheimnisse (Band 2 der Reihe)
In dem Moment kam Nick in den Raum und begann mit seinem Mathematikunterricht. Einen Moment später ging die Tür erneut auf und Vivienne befürchtete bereits, dass der Direktor das Gespräch vorverlegen wollte, doch es war nur Damian.
»Entschuldigung, mein Wecker hat verschlafen«, murmelte er und ließ sich auf den Platz neben Simon fallen, während die Schüler ihn mit einem Kichern begrüßten.
Nick schüttelte den Kopf. »Was würde ich nicht alles für artige Schüler geben?«
»Hast du doch! Mein zweiter Vorname ist großartig. Ist das nicht artig genug?«, fragte Damian im Unschuldston. »Zur Not hätte ich noch eigenartig zu bieten.«
Nick deutete an, ihn mit einem Kreidestück zu bewerfen. »Öffne jetzt dein Buch, Mister Eigenartig. Hast du wenigstens die Hausaufgaben gemacht?«
Damian sah ihn beleidigt an. »Natürlich.«
»Lass mal sehen«, sagte Nick und trat hinter ihn, während Damian sein Hefter öffnete. »Himmel! Hast du sie von einem Huhn machen lassen? Unleserliche Schriften bin ich von Schülern ja gewöhnt, aber dass die Zahlen so grausig aussehen, ist neu.«
»Das ist moderne Kunst«, erwiderte Damian und kassierte ein paar Lacher.
Nick deutete auf seinen Hefter. »Ist das eine Sechs oder eine Null? Du solltest dich mit Schönschrift beschäftigen. Dringend!«
»Ich habe die Wahl zwischen, mich mal kurz zu schämen, wenn mein Mathelehrer mal wieder bei mir spicken möchte oder mich stundenlang mit Schönschrift zu beschäftigen. Was denkst du, wofür ich mich entscheide?«, fragte Damian mit einem frechen Grinsen.
Vivienne hatte alle Mühe, selbst ein Grinsen zu unterdrücken.
»Weißt du, wofür ich mich entscheide?«, fragte Nick in einem triumphierenden Ton.
Damian schloss die Augen. »Deiner gemeinen Ader wieder die Oberhand zu geben?«
Der Lehrer nickte. »So ein kluger Bursche.«
»Das musst du nicht tun. Kämpfe dagegen an. Man muss nicht auf der dunklen Seite der Macht bleiben.«
Während die Schüler lachten, bemühte sich Nick um eine ernste Miene. »Was soll ich sagen? Ich bin einfach schwach.« Er reichte ihm die Kreide. »Rechne uns die Hausaufgabe mal an der Tafel vor, aber bitte so, dass ich es erkennen kann. Jede Zahl, die ich nicht entziffern kann, bedeutet eine Minute länger an der Tafel.«
Damian erhob sich. »Ich weiß nicht, wie du nachts noch ruhig schlafen kannst«, sagte er in gespielter Enttäuschung und trat an die Tafel.
»Schwer, aber ich muss. In meinen Träumen kommen mir die besten Ideen, wie ich Schüler am besten quälen kann.«
Damian drehte sich noch einmal zu ihm um und schüttelte grinsend den Kopf, ehe er anfing, die Aufgabe vorzurechnen.
»Das war's?«, fragte Nick irritiert, als Damian mit einem triumphierenden Lächeln beiseite trat.
Damian sah auf seine Aufzeichnungen und dann wieder zur Tafel. »Ähm … ja. Ich könnte den Nullen noch einen kreativen Blümchenrand verpassen, aber du hast schon bewiesen, dass du ein Kunstbanause bist.«
Vivienne sah weg und biss sich auf die Lippen, um nicht lachen zu müssen.
»Die Aufgabe bestand aus zwei Problemstellungen, mein lieber Künstler.«
Damian sah noch einmal auf seine Aufzeichnungen und seufzte theatralisch. »Findest du nicht, dass du ein ziemlich unselbstständiges Fach unterrichtest? Ständig lässt die Mathematik seine Probleme von anderen lösen und du unterstützt sie noch dabei. Wie soll sie es denn auf diese Weise jemals lernen?«
Nick lachte und reichte ihm das Buch mit der Aufgabe. »Ich verspreche, ich werde ein ernstes Wörtchen mit der Mathematik reden, aber solche gravierenden Veränderungen passieren nicht an einem Tag. Solange braucht Mathematik noch kluge Köpfe, die ihre Probleme lösen.«
Damian ging zu seinem Platz.
Nicks Blick folgte ihm irritiert. »Was wird denn das? Du sollst den zweiten Teil der Aufgabe lösen.«
Damian sah sich scheinbar verwirrt um. »Ich? Du hast was von klugen Köpfen gesagt. So etwas habe ich nie behauptet. Ich habe großartig und eigenartig zu bieten, schon vergessen? Ach, und eine Schrift wie von einem Huhn gezaubert. Also wenn du groß- und eigenartige Kunst an der Tafel brauchst, bin ich dein Mann.« Damian formte Daumen und Zeigefinger zu einer Pistole und zwinkerte Nick zu.
Nick lachte auf. »Wenn du nicht sofort zurück nach vorne kommst, fessele ich dich an die Tafel, versprochen.«
Damian musterte ihn skeptisch. »Gegen deine gemeinen Züge solltest du wirklich langsam etwas machen. Ich frage mal das Huhn, das meine Hausaufgaben macht, vielleicht kennt es eine nette Friedenstaube für dich, die dir ein paar Atemtechniken beibringen kann.«
Nun konnte Vivienne sich nicht mehr zurückhalten und stimmte in das Gelächter ihrer Mitschüler ein. Damian schaffte es tatsächlich, sie ihre Anspannung vor dem Termin vergessen zu lassen, doch das währte nicht lang.
Ende der Leseprobe aus Band 2 (wird in Band 2 wieder auftauchen ... weil es eine Leseprobe aus Band 2 ist) ;-)
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